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SCHWEIZERISCHE LEHRERZEITUNG
24. SEPTEMBER 1948 93. JAHRGANG Nr. 38
' ARBEITSSCHULE

Inhalt: Arbeitsprinzip — Das ArbeiUprinzip auf der Unterstufe — Für Kopf, Herz und Hand — Beobachtungen und Erfah-
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Arbeitsprinzip
Das Arbeitsprinzip ist der Grundsatz des Lernens

durch selbsttätige, sinnvolle geistig-manuelle Arbeit.
Es handelt sich um ein didaktisches Prinzip, das den

Anspruch erhebt, ganzheitlicli zu bilden, nämlich
sowohl die geistige Entwicklung als auch die Cha-
jakterbildung zu fördern. Jahrhundertalte Erfahrung
lehrt, dass mündlich und schriftlich übermittelte
Kenntnisse zum grössten Teil unfruchtbar bleiben,
(1. h. bei den meisten Menschen wenig oder keine
weitern geistigen Prozesse auslösen und ebenso selten
zu sittlichem Handeln anregen. Durch andauernde
Aufnahme von Kenntnisse«, wird der Schüler allzu-
sehr in eine passive, rein rezeptive Haltung hinein-
gedrängt; für die Verarbeitung des aufgenommenen
Stoffes bleibt zu wenig Spielraum. Der Schüler ge-
wöhnt sich an diese passive Haltung, wird denkfaul
und handelt gewohnheitsmässig. Anderseits konnte
der pädagogischen Beobachtung nicht entgehen, dass
Kenntnisse sich um so fruchtbarer auswirken, je
mannigfaltiger sie in geistige Prozesse verwoben und
im persönlichen Erleben verankert sind. Gestützt auf
diese Erfahrung verbindet das Arbeitsprinzip den
Kenntniserwerb mit möglichst vielseitiger geistig-
manueller Betätigung. Bei dieser Methode erfasst das
Kind den Stoff eingebettet in Sinnbezüge seines per-
sönlichen Erlebens und Handelns. Der Stoff wird
dem Schüler durch sein Selbsttun, nämlich durch sein
eigenes Beobachten, Vergleichen, Schliessen, Ordnen,
Gliedern, Anwenden vertraut. Die Aktivität des
Schülers wird durch die selbständige Arbeit gestei-
gert. Selbständige Zielsetzung, selbständige Mittel-
wähl, selbständige Aufstellung eines Arbeitsplanes
und selbständiges Erfassen, Beurteilen und Auswerten
der Arbeitsergebnisse erfordern eine gründliche und
vielseitige Auseinandersetzung des Schülers mit dem
Stoff. Nicht der praktische Nutzen, sondern der bil-
dende Wert der Arbeit ist entscheidend für das
A rbeitsprinzip.

Das Arbeitsprinzip gehört zu den Ideen der päd-
agogischen Reformbewegung anfangs des 20. Jahr-
Hunderts. Es ist kein einheitlich aufgefasster Grund-
satz. Unter den zahlreichen Ausprägungen treten
zwei Hauptrichtungen hervor. Die eine geht von der
manuellen Arbeit aus und stellt diese ins Zentrum
der ganzen Reformbewegung; ihr Hauptvertreter ist
Georg KerscZiensteiner. Die andere Richtung fasst
das Arbeitsprinzip als allgemeinen Grundsatz der
Bildung auf, der in aUen Unterrichtsfächern ange-
wandt werden soll; Exponent dieser Richtung ist
Hugo Gauflig.

Die erstgenannte Richtung schliesst sich an die
Bestrebungen an, Handarbeit auch für die Knaben
als ordentliches Unterrichtsfach einzuführen. Dieser
Gedanke ist an und für sich nicht neu. Rousseau
anerkennt den bildenden Wert der Handarbeit; sein

imaginärer Zögling soll ein Handwerk erlernen
(Emile, III. Buch, S. 222). Die Philanthropen pflegen
die Handarbeit in ihren Erziehungsanstalten. Pest«-
Zozzi will technische Fertigkeiten sowohl im Hinblick
auf die spätere Berufsbildung als auch als Grundlage
der Charakterbildung berücksichtigt wissen. Erö&eZ
räumt der Handarbeit in der Erziehung einen wich-
tigen Platz ein.

Georg Kerschensteiner erblickt die bildende Wir-
kung der Handarbeit im Wesen der Arbeit überhaupt.
Im SpieZ werden körperliche und geistige Fähig-
keiten aus Funktionslust geübt. Sport kennt keinen
andern Zweck als Steigerung der Leistungsfähigkeit.
Zweck der Arbeit hingegen ist das vollendete Werk,
und eben in diesem Werkcharakter liegt das bildende
Moment der Arbeit. Wird die Arbeit wirklich als
Ernstaufgäbe erfasst, so ist Vollendung das trei-
bende Motiv. Die zugehörigen Haltungen und Akte
stellen sich in diesem Falle von selbst ein: Einsatz,
Hingabe an das Werk, Aufnahme des Sachgehaltes,
Erfüllung durch geistige Werte, Ausdauer bis zur
Vollendung. Arbeit in wesentlichem Sinne bedeutet
für den Menschen Durchdringung des Selbst mit
Sachgehalten und objektiven Strukturen, mit andern
Worten Bereicherung, inneres Wachstum in der Rieh-
tung auf objektive Werte und Normen. Dieses Mo-
ment der Hingabe ist für Kerschensteiner bei jeder
Arbeit entscheidend. Als letztes Bildungsziel des
Individuums setzt er jene innere Haltung der S ach-
lichkeit, die durch Läuterung und Formung durch
objektive Strukturen und Werte zustande kommt.
Sachlichkeit ist Sittlichkeit. Dieses Bildungsziel wird
nur erreicht unter der Bedingung der VoRendung des
Werkes. Die Aktivierung der Selbsttätigkeit muss
von der VoHendungstendenz aus erfolgen; denn nur
unter dieser Bedingung bemüht sich der Schüler,
sich der Eigengesetzlichkeit der Materie anzupassen
und die Arbeitstechnik vollkommen richtig kennen-
zulernen. Mit der richtigen Arbeitseinstellung ist der
Weg zur Charakterbildung schon angetreten. Die
Freiheit in der Mittelwahl und in der Durchführung
der Arbeit gibt Gelegenheit zu selbständigem Ent-
schliessen. Die VoRendung erfordert Anstrengimg des
Willens. Das vollendete Werk nötigt zur innern
Selbstprüfung und führt zur Selbstkorrektur. Jedes
innere Wachstum wird als Lehenssteigerung emp-
funden; daraus ergibt sich die Arbeitsfreude, die
die Willensanstrengung unterstützt. Die Befriedigung,
die von der geleisteten Arbeit ausgeht, festigt den
WiRen zur Arbeit

Kerschensteiner sieht nun für die Volksschule kei-
nen bessern Weg zur SachKchkeit und Selbstprüfung
als den der konstruktiv technischen Arbeit. Er gibt
dafür eine entwicklungspsychologische Begründung:
In der Entwicklung des Individuums führt der Weg
vom Konkreten zum Abstrakten, vom Interesse an
sinnlichen Wahrnehmungen zum Interesse an geisti-
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gen Vorgängen. Diese Tatsache hat schon Pestalozzi
festgestellt. «Der Mensch reflektiert weit früher über
das. was er sieht und mit Händen greift, als er über
Gefühle reflektiert, die unentwickelt im Innersten
seiner Seele liegen und nur zuweilen, wie gestaltlose
Schatten, am Hintergrund seines Bewusstseins vor-
übergleiten; er muss daher notwendigerweise die
physische Welt kennenlernen, ehe er zur Kenntnis der
intellektuellen Welt gelangen kann.» (Wie Gertrud
ihre Kinder lehrt, 13. Band, S. 356.) Uebereinstim-
mend mit /o/m Detrey (Interest and Effort, S. 83)
findet Kerscliensteiner in der Handarbeit das geeig-
nete Mittel, den Uebergang vom bloss praktischen
Interesse zum theoretischen für jene Kinder einzulei-
ten, deren Veranlagung diese Entwicklung ermög-
licht. Kerschensteiner, der Begriff der Arbeits-
schule, S. 40.) Der Bildungswert selbständiger geisti-
ger Arbeit kann sich naturgemäss nur da manifestie-
ren, wo die geistige Entwicklung der Schüler die Er-
fassung geistiger Strukturen ermöglicht. Nicht alle
Kinder können auf Grund ihrer Anlagen die ent-
sprechende Entwicklungsstufe erreichen. Da hei gei-
stiger Arbeit eine logische Ueberprüfung des Ergeh-
nisses in Frage kommt, soll sie den höhern Unter-
richtsstufen vorbehalten bleiben. Das Schulkind der
allgemeinen Schulen soll dagegen am selbsterzeugten
konkreten Gegenstand die Folgen seiner Arbeitsweise
erkennen und dadurch zu Sorgfalt, Genauigkeit,
Gründlichkeit, Ueberlegung erzogen werden. Erst
nach jahrelanger Schulung am konkreten Gegen-
stand kann das Arbeitsprinzip mit Erfolg in andern
Fächern, z. B. im Sprachunterricht angewandt
werden.

Kerschensteiner kommt auch von einem soziologi-
sehen Gesichtspunkt zum selben Resultat: «Für die
Mehrzahl der Schüler kommen handwerkliche Berufe
in Frage. Der Zweck der vorbereitenden Erziehung für
die manuellen Berufe liegt in der Gestaltung der Or-
gane, die für die Ausbildung im Berufe notwendig
sind, in der Gewöhnung an ehrliche Arbeitsmetho-
den, an immer grössere Sorgfalt, Gründlichkeit und
Umsicht, und in der Erweckung der rechten Arbeits-
freude.» (Der Begriff der Arbeitsschule, S. 35.)

Kerschensteiner anerkennt den bildenden Wert der
Handarbeit wie der geistigen Arbeit ausschliesslich
unter der Bedingung der Berücksichtigung des Werk-
charakters. Keine Arbeit soll des Kindes Hand ver-
lassen, die nicht den Stempel geistiger oder manuel-
1er Anstrengung trägt. Spielerische manuelle Be-
schäftigung, die sieh mit andeutungsweiser Darstel-
lung begnügt, verweist er in den Kindergarten. (Der
Begriff der Arbeitsschule, S. 133.)

Verglichen mit Kerschensteiners straffer Arbeits-
zucht, die er im Handarbeitsunterricht entwickelt ha-
ben möchte, erscheint Hugo Gaudigs Arbeitspäd-
agogik bunter und reichhaltiger, aber auch weniger
bestimmt und weniger konsequent. Hugo Gaudig
geht vom Sprachunterricht aus. Dass damit die gei-
stigen Prozesse in den Vordergrund rücken, ist klar.
Gaudig kehrt die Bildungsriehtung um: Nicht vom
Sinnlichen zum Intellektuellen, sondern umgekehrt,
von innen nach aussen sucht er den Weg. Die inner-
liehe Aktivität sei das Primäre; sie soll zur Darstel-
lung gelangen in äusserlicher Aktivität, und zwar
nieht in erster Linie in handwerklicher Betätigung,
obgleich Gaudig den Handarbeitsunterricht als Fach
gelten lässt, sondern in allen möglichen Darstellungs-

weisen, z. B. in der Spraelie, im Gesang, im Zeich-
nen. Der grundsätzliche Unterschied gegenüber Ker-
scliensteiner besteht darin, dass nicht das vollendete
Werk, sondern die Kraftentfaltung im Zentrum
steht. Selbsttätigkeit ist das oberste Prinzip der Ar-
beitsschule Hugo < Gaudig, Die Schule im Dienste
der werdenden Persönlichkeit, I., S. 10, 89), und zwar
nicht nur als Mittel zur Erreichung eines Zieles, son-
dern zugleich als Selbstzweck. Oberstes Ziel der Er-
ziehung ist für Gaudig die Persönlichkeit, das ist «der
seiner selbst mächtige, die Kräfte seiner Natur zur
Verwirklichung des Ideals seiner Persönlichkeit zu-
sammenfassende, auf den Gebieten des Lebens sich
frei aus sich heraus bestimmende Mensch». (Die
Schule im Dienste der werdenden Persönlichkeit, I.,
S. 87.) In der subjektiven Aktivität liegt der Schwer-
punkt. Der denkende Mensch, der freitätig Schaf-
fende, der sich selbst Normierende ist das Ziel. Es

soll erreicht werden durch planmässige Entwicklung
der Selbsttätigkeit auf allen Gebieten, in jedem ein-
zelnen Schulfach. Die Schule soll dem Kinde vor al-
lern das Rüstzeug zur geistigen Aktivität vermitteln,
sie soll es auf aRen Gebieten in die Arbeitstechnik
einführen. Die Freitätigkeit wird um so reichhaltiger,
je besser der Schüler über die Arbeitstechnik verfügt.
Die Leistung des Kindes darf und soll den Stempel
seiner Persönlichkeit tragen. Die persönliche Anlage
gibt der Arbeit die Struktur. Gaudig spricht aRer-
dings auch vom Einfluss idealer Mächte auf die Ar-
heit, von Etliisierung der Arbeit; er ist sich aber über
das Objektive nicht klar, und darum fehlt der Frei-
tätigkeit in seinen Ausführungen das strukturge-
bende Prinzip. Die freitätige Individualität kann nur
zur Persönlichkeit werden, wenn sie sich mit Sach-
gehalten, mit objektiven Normen und Werten aus-
einandersetzt. Dass sie sich das Objektive im indivi-
duellen Erlebnis erst aneignen muss, versteht sieb

von selbst und ändert nichts an der Sache.

Die Anhänger des Arbeitsprinzipes als didaktischen
Grundsatzes haben mit Gaudig den Akzent auf die
Selbsttätigkeit gesetzt. Das Arbeitsprinzip bedeutet
«lernend arbeiten und arbeitend lernen», schreibt der
schweizerische Vertreter, Eduard OertZi. Dem Tätig-
keitstrieb des Kindes soU mehr Spielraum gegeben
werden in der Schule, damit es in angeregter, aktiver
Haltung an den Lehrstoff herantrete. «Arbeit als

Unterrichtsprinzip hat einen viel weiteren allgemei-
neren Sinn als Handarbeit. Arbeit ist Uebung der
Sinne; Arbeit ist eigene Beobachtung, eigenes Deu-
ken, eigene Schlussfolgerung, die sich aus der Uebung
ergibt.» (Eduard OertR, Die Volkssehule und das

Arbeitsprinzip, S. 42.) Handarbeit gehört nur in die
Schule hinein, weil aHerlei Wahrnehmungen damit
verbunden sind, an die sich Gedanken anknüpfen
lassen.

Es wurden eine Reihe von Unterrichtsmitteln mit
dem Arbeitsprinzip in Verbindung gebracht, die
sämtlich lediglich den Charakter des Selbsttuns tra-
gen, z. B. Naturbeobachtung auf Wanderungen und an

selbstangelegten Versuchsbeeten, an gesammelten
Naturprodukten und bei der Verarbeitung von Stof-
fen; Kennenlernen menscbdicher Arbeit durch Pflege
der Handarbeit, Besichtigung von Arbeitsstätten,
Sammeln gewerblicher Produkte, Verwertung von
Tagesereignissen. Was hier unter dem Namen Arbeits-
prinzip zusammengefasst ist, trägt die spezifischen
Merkmale der Arbeit nicht mehr. Es handelt sich
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vielmehr um die Prinzipien der Anschauung und der
Selbsttätigkeit, die ebensowohl im Spiel, im Sport,
in spielerischer Beschäftigung zur Geltung kommen
wie in der Arbeit. Dr. Emilie Boss/iart.

L iteratur ;

Amor, Conception S. : El metodo de la scuola renovada,
Madrid 1930. Annen, Karl: Die Entwicklung des Arbeitsge-
dankens in der Schweiz, Winterthur 1944. Ansay-Terwagne, II.
et Velut, J. : Pédagogie nouvelle (préface de Ed. Claparède),
Paris 1937. Aubert, P. et Viret, Ed.: L'école vivante par les

centres d'intérêt, la Concorde, Lausanne 1942. Balliet: Manual
training: 1" education value, Maiden 1896. Baumann, F.:
Zehn Jahre Arbeitsunterricht, Hildesheim 1900. Begey, M. : Del
lav or manuale educativo nella scuola elementare italiana,
Torino 1900. Beyer, Eduard: Arbeitspädagogik, Leipzig 1914.

Burger, Eduard: Arbeitspädagogik, 1923. Bustos, A. O.: Prin-
cipos y técnicas de la ecuela activa, Santiago de Chile 1939.

Costermann, Gerhard : Philosophie und Psychologie der Ar-
beitsschule. Pädagogisches Magazin, Langensalza 1929. Dewey,
John: L'école et l'enfant (traduction Pidoux), Neuchâtel 1931.

— Les Ecoles de demain (avec Evelyn Dewey, traduction R.
Dutliil), Paris 1930. Dortmunder Arbeitsschule. Kollegium der
Augustaschule, Leipzig 1911. Enderlin, M. : Erziehung durch
Arbeit, Leipzig 1903. Ferrière, Adolphe: Biogenetik und Ar-
beitsschule, Langensalza 1912. — L'école active, 2 vol., Neu-
ehâtel 1922. — La pratique de l'école active, Genève 1924. —
Les fondements psychologiques de l'école du travail, 1911.

Frank, Th. : Der Arbeitsunterricht in der Volksschule, Langen-
salza 1913. Freinet, Célestin: Plus de manuels scolaires, St. Paul
1928. — L'école du Travail, Cannes 1947. Gaudig, Hugo: Die
Schule im Dienste der werdenden Persönlichkeit, Leipzig 1917.

Grimm: Zur Ausgestaltung der Arbeitsschule, Leipzig 1912.

Hermann, Albert: Arbeits- und Produktionsschule, Pädagogi-
sches Magazin, Langensalza 1923. Heiss, Alfred: Die individuelle
Arbeitsschule, Wien 1921. Heywang, Ernst: Was ist Arbeits-
schule? Pädagogisches Magazin, Langensalza 1924. Hilsdorf,
Theodor: Die Arbeitsschule, Leipzig 1912. Kerschensteiner,
Georg: Der Begriff der Arbeitsschule, Leipzig 1912. Köhler,
Elsa; Reiniger, Karl und Hamberg, Ingeborg: Entwicklungs-
gemässer Schaffensunterricht als Hauptproblem der Schul-
Pädagogik, Wien 1932. Lay, W. A. : Die Tatschule als natur-
und kulturgemässe Schulreform, Osterwieck 1921. Lehmann, E. :

hrzieliung zur Arbeit, Leipzig 1914. Leipziger Lehrerverein:
Die Arbeitsschule, Leipzig 1909. Oertli, Eduard: Die Volks-
schule und das Arbeitsprinzip, Zürich 1910. Oertli, Eduard
und Schäppi, Emilie: Das Arbeitsprinzip im 1.—4. Schuljahr,
Zürich. Pabst, A. : Die psychologische und pädagogische Be-
gründung der Notwendigkeit praktischen Unterrichts, Langen-
salza 1908. Rissmann, R. : Die Arbeitsschule, Leipzig 1911.
Roessger, Karl: Der Weg der Arbeitsschule, Leipzig 1927.
Seidel, Robert: Der Arbeitsunterricht, eine soziale und päd-
agogische Notwendigkeit, Tübingen 1885. — Die Handarbeit,
der Grund- und Eckstein harmonischer Bildung und Erziehung,
Leipzig 1901. Seyfert, Richard: Arbeitskunde als Bildungs-
mittel zu Arbeitssinn und Arbeitsgemeinschaft, Leipzig 1936.
Magner und Hesse: Schaffen und Schauen. Arbeitsschulmässiger
Anschauungsunterricht in der Grundschule, Langensalza 1927.
Zambaldi, Ida: La scuola attiva e il metodo d'iiisegiiamento,
Firenze 1946.

UNTERSTUFE

Stunden einzuräumen. Das Arbeitsprinzip ist alter
kein neues Fach, und es fordert geistige und fcörper-
Ziehe Selbstbetätigung, die zur Selbständigkeit führen
soll. Durch Betätigung aller Sinne, also auch des
Tastsinns, der in der Bewegung des Körpers (vor
allem der Hände) zum Ausdruck kommt, wird der
geistige Lernprozess wesentlich erleichtert und unter-
stützt.

Die folgenden Beispiele möchten einige Hinweise
und Möglichkeiten zeigen, auf welche Weise körper-
liehe und geistige Selbsttätigkeit im Unterricht ver-
wirklicht werden kann. Wo manuelle Betätigungen
verwendet werden, ist nicht das Produkt dieser Tä-
tigkeit unser Ziel, sondern die geistige Auseinander-
Setzung. Das lieisst, dass wir im Arbeitsprinzip nicht
Handarbeiten um ihrer selbst willen ausführen lassen.
Die Arbeit am Material ist vielmehr nur ein Glied
in der Kette der geistigen Verarbeitung. (Der Ueber-
sieht halber sind die Beispiele numeriert.)

L Fr/assen der Zahl 5: (1. Kl.) Nachdem die
Stellung der Zahl 5 in der Reihe in mancherlei
Zählübungen erfasst ist, sollen die Bausteine der
Zahl 5 erkannt werden. Mit Legestäben *) und far-
bigen Kartonsclieibchen *) stellen wir eine Reihe von
5 Tulpen dar, wobei z. B. die roten Scheibchen
offene Blumen bedeuten, die weissen aber Knospen.

o o

Abb. 1

Eines Tages kommt Anneli zur Mutter gesprungen
und berichtet: Mutter, von meinen 5 Knospen sind
3 aufgegangen, jetzt sind nur noch 2 Knospen. —
Oder: Die Tulpen verblühen: Gestern hatte ich noch
5 Tulpen, jetzt sind 2 verblüht, es sind nur noch 3 da.

2. Êrlccnnen der Zi//ern I—10: (1. Kl.) Als Hilfs-
mittel verwenden wir den bei Franz Schubiger in
Winterthur herausgegebenen «Lesekino» (Streifen-
paar Nr. 20). Jeder Schüler erhält ein Streifenpaar

Das Arbeitsprinzip
auf der Unterstufe
(Beispiele)

Die falsche aber weit herum verbreitete Meinung,
•las Arbeitsprinzip sei nichts anderes als der Einhau
der manuellen Arbeit in den Unterricht, führt ge-
legentlich dazu, diesem «neuen Fach» besondere

Abi). 2

(mit gegenseitig verschobenen Bildern und Ziffern).
Sie werden in den Rahmen eingeschoben (Abb. 2),
Zahlbild links, Ziffer rechts. Das erste Zahlbild wird
ins Fensterchen geschoben, hierauf die dazugehörende
Ziffer. Die Selbstkontrolle wird dadurch ermöglicht,

*) Alle mit diesem Zeichen bezeichneten Materialien sind
erhältlich bei Franz Schubiger, zur Arch, Winterthur.
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dass beim Wenden des Gerätes auf der Rückseite
ebenfalls Zahlbild und Ziffer (3) in den Fensterchen
erscheinen. Zu jeder richtig gelösten Aufgabe zeich-
net das Kind z. B. 3 Häuser, 3 Blumen, 3 Bälle und
schreibt jedesmal die Ziffer 3 dazu.

Abb. 3

3. HundeZredes Rechnen im Zahieriraum bis 20;
(1. Kl.) Hans geht in den Obstgarten, um die ge-
fallenen Aepfel aufzulesen. Ein vervielfältigtes Blatt
(Abb. 3) bildet die Unterlage für das handelnde
Rechnen. In die Kreise der Baumkronen legen die
Kinder rote Kartonscheibchen * in der angegebenen
Anzahl. Zuletzt sammelt sie Hans ein und zählt sie,
indem er sie auf der Hürde in Reihen legt. (Zur
Kontrolle der Teilresultate.) Die Aufgaben können
immer wieder verändert werden, indem wir die Zif-
fern mit runden Klebeformen * überkleben und
diese neu anschreiben.

4. du/bau der Fierer-Rei/ie: (2. Kl.) Die Schüler
schneiden aus gefalteten Buntpapierstreifen * Abb.
4) Kindergruppen in verschiedenen Farben, oder

MM
Abb. 4

Buben und Mädchen aus. Sie werden in fortlaufender
Reihe aneinandergereiht, wobei die 4er-Reihe auf-
gebaut wird. Bei der Anordnung in Kolonnen brau-
chen wir nicht zweierlei Figuren (Abb. 5).

/ / / / / / / / / / / / / / / / usw.

oder: I I I I

INI
INI
II II

Abb. 5

5. t/eben, gemischter Oper«tio/ien; (2./3. Kl.)
Dominos eignen sich sehr gut zu Uebungen aller Art.
Wir zerschneiden z. B. Ansichtskarten, die wir vorer-l
rückseitig mit weissem Papier überkleben, in 12 Fei-
der (Abb. 6) und versehen sich mit den gewünschten
Aufgaben, z. B.

4X12 48 56 — 7: 49 72:9 USW.

Abb. 6

Wenn wir die Kärtchen in ein Buch legen, dieses
zuletzt zuklappen, wenden, und wieder aufklappen,
wird das Bild sichtbar und ermöglicht Selbst-
kontrolle.

Oder: Eine Reihe fortlaufender Rechenkärtclien
wird nach der Lösung umgewendet und es erscheint
z. B. ein Sprichwort:

*7x9= 63 — 8 55+ 17= 72:9 8X12 96

M o rg enst und h at Go Id im Mund

6. Erhermere der Buchs tubere/ormen, Synthese zu
IFortera und Siiinganzen: (1. Kl.) DarsteHung mit
Stäbchen verschiedener Länge*), z. B. 10, 5 und
2y> cm (Abb. 7).

ËJ IM jßä. IM
EJNE^AM £
M EJ NE"# IM ISS

Abb. 7

7. Der Lese- oder Setzhusten.* Er ist ein hervor-
ragendes Hilfsmittel, um die Kinder schon früh zur
Selbsttätigkeit im ersten Leseunterricht zu gewöhnen.
Bei Verwendung der Lesekastenbildchen *) lassen
sich schon sehr früh Texte von der Wandtafel oder
auch in freier Weise gestalten. Solche Bildchentexte
sprechen unmittelbar zum Kinde. Z. B. :

O O HEINI MEIN (Hut) AM (Baum)
ANNA + EMIL AM (Brunnen) IM (Garten)
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(Die eingeklammerten Wörter werden mit den Bild-
chen dargestellt, deren Grösse den Buchstaben an-
gepasst ist.)

8. Recfetsc/rreifeeiihuregen: (2./3. Kl.) Reiches Ma-
terial für orthographische Uebungen, bei denen die
Kinder einzeln und in Gruppen selbständig üben,
bieten die 64 Bilddiktatkarten, die ich bei der Fa.
Franz Schubiger in Winterthur herausgegeben habe.
Ein Beispiel möge genügen (Abb. 8) :

52 Schreib die Namen in der Einzahl samt
dem Geschlechtswort der, die oder das!

stocken droht. (Bestecke richtig hinlegen; ordentlich
zum Tisch sitzen; saubere Hände; Ellenbogen nicht
aufstützen; nicht mit den Beinen strampeln; schwei-
gen, wenn Erwachsene reden; warten, bis man an der
Reihe ist; Esswerkzeuge richtig in die Hände neh-
men usw.) Solche Szenen haben etwas Einmaliges
und Ursprüngliches an sich und können kaum mit
der nötigen Frische wiedergegeben werden. Sie lassen
uns oft recht eindrücklich erleben, dass Arbeitsprin-

Grundform

JSl yj

Abb. 8

9. Personal/ormen des 7Vifz'g/i:eitsMorfes: (2./3.
Kl.) Die Kinder stellen sich im Kreis auf. Anna tritt
in den Kreis und zeigt eine Tätigkeit vor (hacken).
Wer kann erraten, was Anna denkt? (Ich hacke.) —
Wir sprechen zu Anna: Du hackst. — Wir erzählen
einander: Anna hackt (sie, er, es hackt). —• Wir
helfen ihr und sprechen: Wir hacken. — Anna
spricht: Ihr hacket. —• Die Buben hacken allein,
die Mädchen sprechen: Sie haken.

19. Das Sc/iüZergespräcfc : Arbeitsprinzip im besten
Sinn ist auch das Schülergespräch, bei dem der Leh-
rér mit seinen Fragen nach Möglichkeit zurücktritt
und die Kinder durch Hinweise und andere Denk-
anstösse zum Sprechen anregt. Eine geeignete Form
für die Unterstufe besteht darin, dass die Kinder sich
personifizieren dürfen, sie sind jemand anders (wie
so oft bei ihren Spielen!) und haben daher eine
bestimmte Aufgabe im Gespräch zu erfüllen. Nehmen
wir an, wir hätten uns zum Ziel gesetzt, ein Gespräch
über gute Tischmanieren zu führen. Statt dass wir
nun mühsam alles aus den Kindern herausfragen,
spielen sie gleich eine kleine improvisierte Szene,
in der die Eltern die ungezogenen Kinder zu rieh-
tigern Benehmen ermahnen. Der Lehrer greift mit
geeigneten Hinweisen ein, sobald das Gespräch zu

plastische Form in die Ebene
gelegte Form

bewegte Form Gelenke geknickt

Aufgelockerte
Form

(Breitpinsel)

Abb. 9

zip nicht auf die Handarbeit beschränkt bleibt. Der
Körper, und damit auch die Hände, sind ja nur
W erkzeuge des Geistes und damit Mittel zur geistigen
Entwicklung. Wahre Bildung besteht ja nicht nur aus
formalem Wissen.

11. Zeic/ireerisc/ie Darstellung des Tieres in der
Bewegung: (3. Kl.) Formen eines Tieres aus einem
Halbkartonstreifen, siehe Abb. 9. Zerschneiden des
Tieres in seine Bauteile und zusammensetzen in der
ebenen Fläche. Verschieben der Streifen, so, dass
das Tier geht. Beobachten der Richtung, in der die
Gelenke geknickt sind. Ein ähnliches Tier mit brei-
tem Borstenpinsel zeichnen. (Wobei die Umrisslinien
weicher, natürlicher erscheinen.)

12. JFaredplastilc: Plastische Arbeiten wie Sand-
kästen und Wandplastik vermögen den Unterricht
besonders auf der Unterstufe in hohem Masse zu
befruchten. Da die W'andplastik noch weniger be-
kannt ist und weil über den Sandkasten eine aus-
führiiehe Arbeit in Vorbereitung ist. sei im Folgenden
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ein Beispiel für die erstere kurz skizziert. Erforder-
lieh ist für die W andplastik nichts weiter als
eine Cellotexplatte von ca. 100X150 cm. Sie soll
weich und ca. 1 cm dick sein. Unten befestigen wir
eine Konsole von der Länge der Platte und etwa
15—20 cm breit. Darauf werden die verschiedensten
Gegenstände zu einem Thema aufgestellt. Zur Mon-
tage an der Platte verwenden wir Heftklammern,
Reissnägel oder Stecknadeln. Das plastische Modell
veranschaulicht den Stoff zu einem Thema, es dient
als Uebersicht und Zusammenfassung und ist vor
allem zur Auswertung im Rechen- und Sprachunter-
rieht sehr geeignet. Die widergegebene Plastik ist
eine Gemeinschaftsarbeit aus meiner Schule über das
Thema «Die liebe Sonne». (Abb. 10.)

Abb. 10

.4«.vu'erfungsmögZic/ifeeiterc /ür cZera Sprachunterricht:
Die Sonne schickt ihre Strahlen aus: Ein Strahl kommt zu

Kranken. Ein Strahl kommt zum Vogel auf dem Baum usw.
—- Die Sonne sagt zu den Strahlen: Du gehst zum Schmetter-
ling. Geh trockne die Wäsche am Seil usw. — Die Strahlen
erzählen der Sonne: Ich trocknete dem Maikäfer die Flügel.
Ich weckte den Schmetterling usw. — Die Wolke wird über die
Sonne geschoben: Der Vogel mag nicht mehr singen. Die
Wäsche wird nicht mehr trocken. Das Bienlein schlüpft in sein
Flugloch usw. — Der Kranke sagt: Wenn die Sonne geht,
bin ich nicht mehr froh. Der Käfer sagt: Wenn die Sonne geht,
schlüpfe ich wieder unter den Stein usw. — Sie rufen der
Sonne zur Sonne wärme mir die Flügel! Sonne, trockne mir
das Fell! usw. — Die Sonne tröstet: Du armes, kleines, zartes
Schneeglöcklein, ich will dich wärmen. Du lieber, fröhlicher
Vogel. Du zappeliger, brauner Käfer usw.

J. iWenzi.

MITTELSTUFE

Für Kopf, Herz und Hand
Es ist zuischeii IF issen und Tim ein himme/-

weiter l/ntersc/iied. IPer aus dem ILissen aZZeire

sein Handwerk mac/it, der hat wa/irZicZi gross Ac/if
zw geben, dass er das Tim nicht verlerne.

(Pestalozzi)
Am ersten Schultag haben wir eine Stunde lang

gemeinsam Pläne geschmiedet für das neue Schul-
jähr. Nicht etwa von Ausflügen und Schulreisen war
die Rede; unsere Aussprache galt der Handarbeit. —
Seit jeher haben die Mädchen ihre 5—6 Arbeitsschul-
stunden pro Woche. Sie freuen sich darauf und sind

am Ende des Jahres stolz auf ihre Leistungen. Sie

legen Wert darauf, dass ihr Lehrer die «Ausstellung»
bewundert und bringen ihm nach dem Examen gern
ihre Strümpfe und Schürzen und Hemden zur Be-

gutachtung. Wie leuchten da die Augen des he-
schränkten Berteli, wenn es dem Lehrer sein Schürz-
chen mit dem selbstentworfenen Kreuzstichmuster
zeigen darf! Das zuverlässige und flinke Trudi reckt
sich um einen ganzen Zoll höher, wenn es dem Leb-
rer aus seinem Korbe Stück um Stück entgegenhält:
Socken, Jäcklein, Handschuhe, Taghemd, Schürze
und noch allerlei Freizeitarbeiten.

Die Knaben kommen in dieser Hinsicht einfach
zu kurz, und sie wissen das. Was bedeuten schon
zwei Kartonnagestunden pro Woche und dazu mei-
stens nur während des Winterhalbjahres! — Darum
zeigen sie sich mächtig begeistert ober der in Aus-
sieht gestellten zusätzlichen Handarbeit. Und dann
kommen von allen Seiten die Vorschläge und Pläne
nur so geflogen. Der scheue Fritzli will dieses Jahr
für den Vater ein halbes Hundert Briefumschläge
schneiden und kleben, das hat er eben schon gelern;.
Der praktische Fredi möchte für die Stube daheim
ein Büchergestefl schreinern, gross und massiv muss
es werden. Der selbstbewusste Paul will mit zwei
Kameraden ein Faltboot bauen, die Pläne dazu hat
er schon gekauft. Der bescheidene Maxli schlägt eine
Gemeinschaftsarbeit vor. Auf dem Schulplatz soll
die Schülerschar den Kies ordentlich verrechen. Aber
Hans möchte einen Schritt weitergehen und alles
Kies erst wegräumen, tun die grässliche Staubschicht,
die unsere Pausen vernebelt, erst zusammenzufegen
und nachher den Platz gründlich zu bekiesen. Auch
die Mädchen wollen nicht zurückstehen. Fürs Pesta-
lozzidorf könnte man Vorhänge, oder Bettüberzüge,
oder Sofakissen, oder, oder, oder — schneidern, stik-
ken und stricken.

So ergab die Aussprache eine Ueberfülle von
brauchbaren und unbrauchbaren Vorschlägen und
Anregungen. Da mussten nun die Möglichkeiten be-

sprochen und abgegrenzt, Aufwand und Erfolg gegen-
einander abgewogen werden. Schade! Viel Begeiste-
rung und guter Wille musste beschnitten und den

Forderungen des noch geltenden Lehrplanes geopfert
werden. Aber zuletzt war doch ein Programm da,
das von allen freudig gutgeheissen wurde. Fast
fühlten sich die Mädchen ein wenig zurückgesetzt,
weil so viel Knabenarbeit vorgesehen ist. Aber sie

werden im Laufe des Jahres schon noch oft genug
eingespannt werden.

Neben dem Modellieren, den Reliefarbeiten, dem
Herstellen von Bambusflöten, von Spielsachen für
kleinere Geschwister, von Gips- und Papiermache-
Masken, Silvesterlaternen, Kasperliköpfen und -klei-
dem, Bilderrähmchen usw., usw., kann als pièce de

resistance die Arbeit für das «Waldstübli» gelten.
Eine Tannengruppe am Waldrand umschliesst und

überschattet ein Geviert von aus roh behauenen
Stämmen gezimmerten Sitzbänken. Daneben sind
zwei geräumige Sandkästen in den Boden eingelassen.
Während der warmen Jahreszeit ist der Kindergarten
fast täglich hier zu Hause. Im Rücken der Anlage
steigt eine Böschung zum Buchenwald auf. Wind und
Wetter, aber auch fleissige Kinderhände, haben die

Böschung eifrig abgetragen und die Wurzelstöcke der
Buchen tief unterhöhlt. Wenn das so weitergeht, wer-
den eines Tages einige Hochstämme zu Fall kommen.
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Das kann gefährlich werden. Die kleinen Weglein
und Treppchen an der Böschung werden von grosse-
ren Kindern oft mutwillig zerstört, Jungholz wird
umgerissen, die Sandkästen geplündert und oft stinkt
es im «Waldstübli» ganz erbärmlich. Dann muss die
Kindergärtnerin mit ihrer Schar leider wieder aus-
ziehen. Dem muss abgeholfen werden! Am besten
spannt man die Schulkinder ein, unter denen ein
Teil der Sünder zu suchen ist. So kann ihr person-
liches Interesse an der Erhaltung und Pflege dieses
Waldwinkels geweckt werden.

An einem Nachmittag der zweiten Schulwoche
ziehen wir zum «Waldstübli» hinauf. Der Herr Ge-

meindepräsident erwartet uns. Er hat den Förster
herbestellt. Vor diesen Respektspersonen bleiben die
Buben vorerst still und stumm. Der Förster erschliesst
uns mit viel Geschick und Hingabe den besonderen
Reiz dieser intimen Ecke seines grossen Reiches. Er
macht die Buben auf die Wachstumsbedingungen der
Büsche und Bäume aufmerksam, er weist auf den
Schaden und die Gefahren weiterer Störungen und
Verwüstungen hin. Dann wird unser Plan besprochen.
Viel Arbeit muss geleistet werden, wenn es nicht nur
bei leeren Worten bleiben soll. Die Böschung muss
solid aufgebaut, in Linie und Form der Umgebung
angepasst und neu bepflanzt werden. Das lässt sich
nur mit Faschinenzügen erreichen. Der Förster wird
uns für diese erste Arbeit die geeigneten Eichen-
stämmchen bezeichnen, dann dürfen wir mit Axt
und Säge an die Arbeit. Der Herr Präsident will
dafür sorgen, dass uns die nötigen Erdmassen mit
dem Lastwagen zugeführt werden. Die Buben reissen
Mund und Augen auf. Dann vollführen sie einen
Freudentanz. «Das wird bäumig!» Der Herr Präsi-
dent und der Förster verabschieden sich mit nach-
sichtigem Lächeln über unsern Eifer. Jetzt Regt alles
bei uns. Jetzt kommt das Tun!

Schon am nächsten Tag bringen die Buben eine
Fbimenge von Werkzeugen mit in die Schule. Alles
sei zu Hause entbehrlich, ganz sicher! Die Schau-
fein und Pickel, Locheisen und Hämmer, Aexte und
Sägen werden etikettiert und angeschrieben. «Wann
fangen wir an?» Geduld! — Eine Woche darauf, die
Mädchen sind in der Arbeitsschule, gehen wir auf
unsern Arbeitsplatz. Mit Pflöcken und Latten,
Schnüren und Drähten wird das Böschungsprofil ab-
gesteckt. Wir notieren und skizzieren. In der Rechen-
stunde werden uns diese Zahlen und Zeichnungen
weder beschäftigen. Das Pflanzenreich unseres Ar-
beitsplatzes gibt uns Stoff für den Naturkundeunter-
rieht. Wir nehmen für diesmal Zweige und Blätter
mit. Holz- und Rindenproben tragen die Schüler im
Laufe der nächsten Tage zusammen, sie sollen zu
einer Sammlung verarbeitet werden.

Wieder eine Woche später werden die Löcher für
die Faschinenpfähle gegraben. Der Waldboden er-
schliesst uns sein Geheimnis. Wir nehmen verschie-
dene Proben mit und füllen sie in Töpfe. Andere
Töpfer werden mit Lehm, Sand, Garten-, Kompost-
erde usw. gefüRt. Wir pflanzen darin Bohnen und
können ihr verschiedenes Wachstum vergleichen.
Später, wenn die Bohnenzucht vorbei ist, wollen wir
im Schulzimmer auch Tannen-, Föhren-, Buchen-,
Eichen-, Eschen- und Ahornsamen zum Keimen
bringen.

Die Kindergärtnerin wünscht sich für ihre Kleinen
schon längst ein «ZwergHhus», das neben dem «Wald-

stübli» stehen soll. Im Laufe des Sommers werden
die Schüler ihre Entwürfe für ein Blockhäuschen
zeichnen und im Herbst soll das Hüttchen (2X1,5
X2 m) gebaut werden. Dieser Bau wird mit einer
Reihe von Problemen unsern Unterricht weitgehend
bestimmen.

Wir hören schon lange die berechtigte Frage:
«Haltet ihr, neben all diesen mannigfaltigen Aufga-
ben, eigentlich auch noch Schule?» Ja, wir tun es.
Die zusätzlichen Handarbeitsstunden Rsten wir dem
Stundenplan ab und freuen uns darob, dass trotz der
vielseitigen Beanspruchung durch das Handwerk-
liehe, kein Fach im Wesentlichen zu kurz kommt.
Eine Verzögerung und zeitliche Verschiebung im
Gesamtarbeitsplan des Jahres kann getrost in Kauf
genommen werden, weil sich die «Arbeitstherapie»
in jeder Hinsicht fördernd auswirkt und den Schul-
Unterricht ständig befruchtet.

Mancherlei Ueberraschungen suchen uns vom ah-
gesteckten Weg zu drängen. Dann muss kunstvoll ge-
steuert werden, denn ein Misserfolg wäre kaum zu
verwinden und müsste sich rächen.

Eben war der «Ackerbauminister» in der Schul-
stube und rief unsere Hilfe an. Der Kartoffelkäfer
nimmt überhand, die Ernte ist gefährdet. Hier ruft
eine dringlichere Pflicht, wir müssen helfen mit
Kopf, Herz und Hand. Das «WaldstübR» muss war-
ten, doch wir kommen wieder und führen zu Ende,
was wir tatenfroh begonnen haben.

J. Stap/er, Langwiesen.

OBERSTUFE

Beobachtungen und Erfahrungen
eines Hobelkursleiters in ländlichen
Verhältnissen

A.
Die Erkenntnis, dass die Einführung der Hobel-

kurse auch auf dem Land eine Notwendigkeit ist,
scheint an vielen Orten durchgedrungen zu sein. Die
Gegner der Einführung sagen zwar oft, dass die Ein-
richtung zu kostspielig sei. Ich betrachte dieses Argu-
ment nicht als stichhaltig, denn die Kosten der Ein-
führung stehen in keinem Verhältnis zum erziehe-
rischen Wert der Hobelkurse. Es handelt sich dabei
eben nicht um eine Bastlerei im üblichen Sinn, son-
dern um ein Mittel zur Erziehung und Förderung
der Handarbeit. Die Erziehung zur Genauigkeit darf
sicher nicht vernachlässigt werden, spielt doch z. ß.
die Präzisionsarbeit schweizerischer Erzeugnisse für
den Export eine entscheidende Rolle. Wo aber können
schon dem Schüler die Grundbegriffe der Genauig-
keit vermittelt werden? Sicher im normalen Schul-
betrieb. Aber noch besser gelingt dies im Handfertig-
keitsunterricht, wo der Schüler mit Hand und Ver-
stand unter kundiger Führung ein eigenes Werk
heranreifen sieht.

Und was sagen die Gegner zu dieser Ansicht?
Einige revidieren ihre Meinung. Andere erklären
sich scheinbar befriedigt, würden es aber eher be-
grüssen, wenn die Einführung der Hobelkurse in der
Gemeinde bachab geschickt würde, weil sie sich nicht
von ihren Vorurteilen befreien können. Ich habe
schon den Fall erlebt, dass behauptet wrnrde, die
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Einführung der Hobelkurse gefährde den ortsansässi-

gen Schreiner. Diese Behauptung ist für den Kurs-
leiter zu schmeichelhaft, wenn es ihm gelingen sollte,
in der zur Verfügung stehenden Zeit (2 Wochen-
stunden während 2 his 3 Wintersemestern) als Nicht-
fachmann junge Schreiner auszubilden. Andernfalls
aber ist der Schreiner kein Schreiner, und von einer
Konkurrenz kann nie die Rede sein. Glücklicherweise
sind die hartnäckigen Gegner in der Minderheit. Die
Erfahrung zeigt, dass die Landgemeinden allgemein
sogar grosszügig sind hei der Einführung der Hobel-
kurse oder bei der Krediterteilung für eine zweck-
mässige Ergänzung der bestehenden Ausrüstung.

Erstaunt war ich jeweils, wenn die ursprünglichen
Gegner ihre Kinder den fakultativen Hobelkurs be-
suchen Hessen. Sie hatten wohl eingesehen, dass ihre
Vorurteile über den Hobelkurs unbegründet waren.
Einerseits berichteten die Schüler zu Hause mit voller
Begeisterung über das neue Unterrichtsfach, ander-
seits überzeugten sich die Eltern über den Wert der
Hobelkurse anhand der geleisteten Arbeit anlässlich
der Ausstellung am Kursende. Heute höre ich von
jung und alt nur noch eine Meinung: Schade, dass
der Hobelkurs nicht schon früher eingeführt wurde.
Hobelkurse sind eine Notwendigkeit, eine wertvolle
Ergänzung des Unterrichtes. Der Einbau der fakul-
tativen Hobelkurse in das obligatorische Stoff-
programm des Lehrplanes ist nur zu begrüssen.

B.
Leber das Ziel des Unterrichtes, das Material, die

Werkzeuge und ihre Anwendung und Behandlung
kann ich mich kurz fassen, da hierüber der all-
gemeine Teil der 3. umgearbeiteten Auflage der
«Hobelarbeiten» der Schweizer Programme für den
Unterricht in Handarbeit (Verlag: Schweiz. Verein
für Handarbeit und Schulreform) erschöpfend Aus-
kunft gibt. Das oben erwähnte Werk ist für den
jungen Kursleiter eine Fundgrube für den metho-
dischen Aufbau der Hobelkurse.

Das Ziel des Unterrichtes und das Material als
solches bleibt in städtischen und ländlichen Verhält-
nissen das gleiche. Der Landlehrer geniesst aber oft
den Vorteil, dass er das Stoffprogramm unter An-
passung an die Leistungsfähigkeit der Schüler an-
passen kann. Er ist also nicht an ein vorgeschriebenes
Arbeitsprogramm gebunden. Er bekommt das Holz
nicht zugeschnitten in die Werkstatt, sondern wird
eine Holzliste unter Angahe der Masse, Stückzahl,
Holzart und Art der Verwendung aufstellen. Eine
Gefahr aber besteht darin, dass der Kursleiter eine
mindere Holzqualität bestellt, um die Holzrechnung
möglichst tief zu halten. Eine andere, grössere Gefahr
besteht darin, dass der Holzlieferant Holz 2. oder
3. Qualität liefert, weil es «nur für einen Hobelkurs»
bestimmt ist. Ich verlange jeweils Holz 1. Qualität,
weil ich dem Schüler nicht noch mehr Schwierig-
keiten in der Bearbeitung des Holzes aufbürden will,
wo er ohnehin schon mit der richtigen Handhabung
der Werkzeuge zu kämpfen hat. Trockenes, astfreies
Holz erspart letzten Endes auch dem Kursleiter
manche Unannehmlichkeit und rechtfertigt eine
kleine Mehrausgabe zur besseren Erreichung des
gesteckten Ausbildungszieles. Wenn der Schüler im
Laufe der besuchten Kurse das Werkzeug zu meistern
weiss, so gibt es eine ganze Menge «wilder Holzarten»,

an denen er seine Handfertigkeit auf die Probe
stellen kann.

Als weitere Folge dieser Forderung nach einwand-
freiem Holz stellt sich die Werkzeugfrage in den

Vordergrund. Ich beantworte sie folgendermassen:
«Nur das beste Werkzeug ist gut genug.» Wie soll
z. B. der Schüler eine exakte Arbeit ausführen, wenn
ihm die einwandfreien Werkzeuge fehlen? Diese For-
derung nach einwandfreiem Werkzeug betrifft nicht
nur einzelne, viel benützte Werkzeuge, sondern be-

zieht sich auf die gesamte Ausrüstung, also von der
zweckmässigen Werkstatt über den Hobelbank bis
hinunter zum Nagelversenker.

Wer aber übernimmt die Verantwortung für die

Instandhaltung der wertvollen Werkzeuge? Für mich
bereitet diese Frage kein Kopfzerbrechen, da ich in
der Gemeinde allein den Unterricht im Hobeln er-
teile. Wo aber mehrere Kursleiter in der gleichen
Werkstatt tätig sind, ist eine klare Regelung für die

Instandhaltung der Werkzeuge unerlässlich. Wo diese

Regelung fehlt, leiden darunter die Schüler, beschul-
digen sich die Kursleiter und fügen schliesslich auch
der Gemeinde durch den frühzeitigen Ankauf von
ErsatzWerkzeugen Schaden zu*).

C.

Bei den Eltern ist die Auffassung weit verbreitet,
dass die Schüler der 7. und 8. Klasse in der prak-
tischen Arbeit gegenüber den Sekundarschülern oft
leistungsfähiger seien. Erkundigen sich die Eltern
beim Lehrer zufällig über die Leistungen ihres Kin-
des in der Schule und erhalten sie einen weniger
erfreulichen Bericht, so folgt sehr oft der Ausspruch:
«Aber de Hans chame doch de hei zu allem astelle:
er packt alles so gscliickt a.»

Da ich Gelegenheit habe, beide Schulstufen iin
Hobeln zu unterrichten, so ist es naheliegend, meine
Beobachtungen und Erfahrungen in bezug auf prak-
tische Leistungsfähigkeit festzuhalten.

Der fertige Werkgegenstand gibt ganz allgemein
keine Möglichkeit, Rückschlüsse auf den ErsteRer zu
ziehen. Man ist deshalb geneigt zu sagen, dass in der
handwerklichen, praktischen Arbeit kein Unterschied
bestehe zwischen Primär- und Sekundarschüler.
Gleichwertig sind aber diese beiden Schulstufen nur
in bezug auf Kraft, Eifer und Ausdauer, nicht aber
in bezug auf Selbständigkeit, welche ein vermehrtes
logisches Denken voraussetzt. Die Herstellung eines
Werkgegenstandes gliedert sich in eine grosse Zahl
von Detailarbeiten, welche durch den Kursleiter
einzeln dem ganzen Kurs gezeigt und hierauf aus-

geführt werden. Diese zeitlich kurzen Arbeitsvor-
gänge bezwecken, die langsam arbeitenden Schüler
nicht in Rückstand geraten zu lassen, ansonst die
Genauigkeit in Mitleidenschaft gezogen würde. An-
derseits erreiche ich damit, dass die rasch arbeitenden
Schüler nicht zu lange unbeschäftigt sind oder durch
eine Nebenarbeit von der Hauptarbeit abgelenkt
werden. Zeige ich nun 2 oder 3 Arbeitsvorgänge un-
mittelbar nacheinander, so macht sich der Unterschied
zwischen Primär- und Sekundarschüler bald bemerk-
bar. Die vermehrten Fehlresultate bei den Primär-

*) Was alles zu einer guten Ausrüstung gehört, orientiert das

erwähnte Buch «Holzarbeiten». Gemeinden, die gewillt sind
Hobelkurse einzuführen, sind gut beraten, wenn sie sich,
z. B. im Kanton Zürich, an einen der Herren Kantonalinspck-
toren wenden, um die eingeholten Werkzeugofferten auf ihre
Zweckmässigkeit zu prüfen.
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gchülern reden eine deutliche Sprache. Sie besagen,
dass die nun erforderliche vermehrte Gedankenarbeit
den Primarschüler eher im Stich lässt. Gestützt auf
diese Beobachtungen ergibt sich für die nachschul-
pflichtige Zeit des Schülers folgende Perspektive:
Der Sekundarschüler wird in seinem zukünftigen Be-
ruf eher eine selbständige, leitende Stellung als
Meister einnehmen, während der Primarschüler eher
die Stellung eines Arbeiters bekleiden wird. Auch
hier gilt natürlich: Keine Regel ohne Ausnahme.
Doch sind die Ausnahmen leider selten.

Vor einigen Jahren liefen die Anmeldungen für
den Hobelkurs I, bedingt durch die aussergewöhnlich
kleine Schülerzahl, sehr spärlich ein. Die Führung
eines Kurses war in Frage gestellt. Ich teilte dies
den Schülern mit und fügte mehr scherzhaft hinzu,
dass auch die Mädchen sich für den Hobelkurs an-
melden können. Die Begeisterung unter den Mädchen
war aber so gross, dass ich einige Mädchen infolge
beschränkter Platzzahl zurückweisen musste. Und
das Ergebnis des Kurses? Nicht nur befriedigend,
sondern gut. Ich war lediglich gezwungen, den nor-
malen Ablauf der Arbeitsvorgänge zu ändern, weil
die Kraftreserven der Mädchen heim Aushobeln der
Werkstücke nicht immer ausreichten. Ich konnte den
Mädchen nicht zumuten, mit dem Rauhbank während
zwei Stunden zu arbeiten. Es machten sich Erinü-
dungserscheinungen bemerkbar, die ein genaues Aus-
hobeln nicht mehr ermöglichten. Also passte ich mich
den Verhältnissen an und erreichte mit den Mäd-
chen eine Arbeit, die sich in nichts von der Arbeit
der Knaben unterschied. In Zusammenarbeit mit der
Arbeitsschullehrerin erstellten z. B. die Mädchen
Bügel und Sack einer Markttasche, welche als
100 %iges Eigenfabrikat eitel Freude auslöste. Vor
allem überraschte mich der Eifer, die Ausdauer und
das «hölzige» Verständnis der Mädchen. Wie würden
wohl die Knaben reagieren, wenn ihnen Gelegenheit
geboten würde, den Mädchen-Handarbeitsunterricht
zu besuchen? H. Muggü", Mönchaltorf.

Die erzieherische Bedeutung
der Handarbeit

Unter Handarbeit im weitesten Sinne verstehe ich
die Bearbeitung von Karton, Holz und Metall im
Schulunterricht.

Das ZieZ der fZandarbeit.
Der besondere Wert Regt in der Nutzbarmachung

des natürlichen Tätigkeitstriebes des Kindes, und
zwar ist es eben eine Betätigung, bei der die Hand
besonders deutlich und vielartig verwendet wird. (Es
gibt ja praktisch sozusagen keine Tätigkeit, wo die
Hand nicht mitwirkt; in der Handarbeit tritt sie
aber in stark vermehrter, konzentrierter Weise vor.)
Der Schüler lernt aus verschiedenen Rohstoffen mit
Hilfe entsprechender Werkzeuge nützliche Gegen-
stände selber herzustellen. Es erwächst die Freude
an den Selbstgeschaffenen. Der Schüler entdeckt den
Unterschied zwischen dem von der Natur Geschaffe-
nen und dem, was der Mensch mit seiner Hand und
seinem Geschick zu verfertigen versteht. Dadurch
schärft er seine Sinne und beginnt die Gegenstände,
an denen er bis dahin immer vorbeigelebt hat, mit
geschärftem Blicke zu prüfen, ja sogar zu bewundern.

Dass die Arbeit nicht in gedankenloser Nach-
ahmung vorliegender Muster bestehen darf, sondern
dass das schaffende Kind seine eigenen Gedanken
zur Darstellung bringen soH, bedarf wohl keines
besondern Hinweises. Die Handarbeit soll nicht le-

diglich in der körperlichen Beschäftigung ihren
W ert haben, sondern sie soll auch noch an der
geistigen Entwicklung des Kindes arbeiten. Sie bietet
das Gegengewicht zur rein intellektualistischen Aus-
bildung. Sie sorgt für eine harmonische Durchbildung
des Menschen, entsprechend seiner Veranlagung.

Der Handarbeit liegt, wie schon erwähnt, der Tä-
tigkeitstrieb zugrunde und so kommt das Kind vom
Spiel zur Arbeit. Da diese Arbeit so stark mit der
Seele in Verbindung steht, kann der Handfertigkeits-
Unterricht in den Dienst der Erziehung gestellt
werden. Tatsächlich darf die Handarbeit als eines
der wichtigen Erziehungsmittel betrachtet werden.

lUie fcrmre die Uanderrheit CharaZctereigenscha/tere
/ordern?

Als erzieherische Momente sind zu erwähnen:
Die Förderung des Tätigkeitstriebes und die Lust

zu gestaltender Arbeit, die Entwicklung des Hand-
geschicks und der Anstelligkeit, Gewöhnung an Ord-
nung, genaues Beobachten und exaktes Arbeiten, die
Festigung des Willens zur Arbeit, das Wecken des

Verständnisses für die Schönheit des Materials und
der Technik, sowie das Erkennen des Zusammen-
hangs von Zweck und Form eines Gegenstandes.

Ich möchte nun noch auf einzelne Punkte näher
eingehen:

Jeder Knabe bekommt von seinen Eltern einen
Laubsägekasten oder sonst einen Bastelkasten. Es
kommt nun sehr oft vor, dass es bei solchen Bastei-
arbeiten sehr an der Sauberkeit fehlt. Es wird ein-
fach etwas zusammengeschustert, die Hauptsache ist,
dass der Gegenstand möglichst rasch fertig wird.

Da hat nun eben der Handfertigkeitsunterricht
einzusetzen. Die Kinder müssen zu sauberem und
durchdachtem Arbeiten herangezogen werden. Damit
die Arbeit sauber, genau und schön werden soll,
muss vorher ein ebenso sauberer Plan hergesteilt
werden. Bei der Anfertigung des Planes braucht der
Schüler im vermehrten Masse auch seinen Kopf, und
so wird der Sinn für das Saubere geweckt.

Fast ausnahmslos findet man in den Baukasten
der Kinder, die unordentliche Arbeiten leisten, auch
ein undefinierbares Chaos an Werkzeugen, Nägeln
usw. Im Handfertigkeitsunterricht wird streng darauf
geachtet, dass alle Werkzeuge und Rohmaterialien
ihren bestimmten Platz haben. Nur so wird es mög-
lieh, die Kinder zur Ordnungsliebe zu erziehen. Dies
scheint mir einer der wichtigsten Punkte zu sein für
den Handfertigkeitsunterricht.

Man kann hie und da etwa die Klage hören, dass
einfach nicht genau und schön gearbeitet werde. Die
Vorbedingung für eine einwandfreie Präzisionsarbeit
ist natürlich immer die Ausdauer. Die Ausdauer ver-
läuft überall dort im Sande, wo zu grosse Ansprüche
gestellt werden. Sie kann aber sehr gut erhalten
werden, wenn es der Lehrer versteht, die Arbeiten
aus dem Erfahrungskreis des Schülers zu entnehmen
und sie in der Ausführung dem Vermögen des Schü-
lers anzupassen. Nur so kann der Schüler die Schwie-
rigkeiten der Arbeit gut besiegen und er wird gleich-
sam zum Durchhalten gezwungen, er muss die Arbeit
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zu Ende führen. Es liegt hier ein weiterer wichtiger
Punkt; es ist die £rstarfezmg des IFz'/Zeras. Der Schü-
1er empfindet das Verantwortungsgefühl für das Ge-
lingen seiner Arbeit.

In der Handarbeit sind auch Gruppen- und Ge-
meinschaftsarbeiten möglich. In den obern Klassen
könnten sich zwei oder mehr Schüler zusammen-
schliessen und grössere Segelflugmodelle bauen. Es
müssen alle in ständiger Fühlung untereinander zu-
saminenarbeiten, damit zuletzt ein Ganzes entstehen
kann. Bei diesem gegenseitigen Helfen setzt dann
auch die £rzie7iimg zur Gemem.sc/ia/t ein. Auf diesem
Gebiete gibt es viele Möglichkeiten, den Gemein-
schaftssinn zu fördern. Denke man nur an die Organi-
sation im Handfertigkeitsraum.

Der Lehrer hat im Handfertigkeitsunterricht sehr
gute Möglichkeiten, seine Schüler auf ihre manuellen
Fähigkeiten und Geschicklichkeiten zu beobachten
und zu prüfen, die ihm sonst wahrscheinlich verhör-
gen blieben. Es könnte dies von entscheidender Be-
deutung sein, wenn sich die Eltern einmal mit der
Frage über die Berufswahl an den Lehrer wenden.

Auch der Schüler kann sich im Handfertigkeits-
Unterricht selber kennen lernen. Er merkt, was für
Arbeiten besonders widerstandslos von der Hand
laufen, und so werden ihm Wege geöffnet, sich zum
richtigen Berufe zu entscheiden. Zu mindest befasst
er sich einmal damit.

Das sind meines Erachtens die wichtigsten Ziele
der Charakterbildung der Handarbeit. Es wird wohl
keinem Lehrer gelingen, alle diese Ziele restlos zu
erreichen, weil das Idealzustände wären. Die Schüler
können aber auf ein richtiges Geleise geführt werden,
wenn die Voraussetzungen richtig geschaffen sind.

Nun möchte ich noch einiges sagen über die ver-
sc/»e<fenera Arbeitsgebiete.

Karfonreage /Kartonbearbeitimg,):
In der Kartonnage hat der Schüler viele Möglich-

keiten, sein ästhetisches Ge/ühZ, seinen Schönheits-
sinn zu verfeinern. Er kann dem Gegenstand eine ge-
fällige und anmutige Form gehen und hat die Mög-
lichkeit, dem Ganzen durch die Farben seine Har-
monie zu verleihen. Als eine der ersten Arbeiten ist
die Herstellung von Kleisterpapier zu erwähnen. Die
Phantasie kann zu ihrer vollen Auswertung kommen,
indem der Schüler die Farben und Muster aus seinem
eigenen Empfinden wählen kann. Das Kind kann
durch diese freie Wahl der Farben und mannigfachen
Muster, wie man sagt, innerlich /rei werden. Es gibt
eine ausserordentlich grosse Stoffülle für Papparbei-
ten. Gegen Weilmachten hin sind die Schüler meist
so weit, dass sie den Eltern und Geschwistern schöne
Geschenklein verfertigen können. Das ist doch die
grösste Freude für die Kinder, etwas schenken zu
dürfen, was mit der eigenen Hand geschaffen wurde.
Auch zeigen die Eltern an solchen Geschenklein die
grössere Freude, als an gekauften Gegenständen.
Durch diese gegenseitige Freude erhält das Kind
wieder einen neuen Arbeitsimpuls.

HoZzarbeiten:
Hier tritt zum ästhetischen Empfinden noch die

innere Verbundenheit mit dem Holz. Alle Buben
haben es mit dem Holz zu tun. Auf Spaziergängen
werden Haselstöcke geschnitten, im Waid werden
Holzhütten gebaut usw. Also ist die Holzbearbeitung

wiederum ein Entdecken und Verbundenwerden mit
der Natur. Das scheint mir ein ganz elementares Ge-

fühl zu sein. Solche Gefühle sind nicht zu definieren.
Bei der Holzbearbeitung ist es doppelt wichtig,

dass genau und gewissenhaft gearbeitet wird, weil
da nichts mehr durch das Ueberziehen und Ueber-
kleben, wie das in der Kartonnage etwa noch ge-
schieht, vertuscht werden kann. Entweder passen die
Stücke hier zusammen oder dann passen sie eben
nicht. Deshalb stellen die Holzarbeiten noch grössere
Anforderungen an die Schüler.

Besondere Aufmerksamkeit darf noch der Schnit-
zerei geschenkt werden. Hier kann das ästhetische
Empfinden wiederum aus dem Vollen schöpfen. Das

Schnitzen ist weitgehend anzulernen. Wenn der
Schüler aber eine gewisse Stufe erreicht hat, dann
muss die künstlerische Hand ihr Können zeigen.
Schnitzereien können schliesslich auch harmonisch
bemalt werden.

Meta/Zarheitere;
Bei der Metallbearbeitung wird der Schüler einem

ganz andern Material gegenübergestellt. Die Be-

ziehung kann nicht so naturverbunden sein wie bei
den Holzarbeiten. Metall mutet einen kalt an. Die

Verarbeitung ist auch viel schwerer als bei Holz und
Karton. Die Metallbearbeitung kommt für die Volks-
schide wohl kaum in Frage, weil ein Primarschüler
einfach keine richtige Beziehung finden kann zu
diesem harten und kalten Material. Kinder haben es

beim Spielen meist nur mit Holz, Geweben, Sclinü-

ren, Papier zu tun. Das Metall ist ihnen fremder,
weil sie damit weniger anzufangen wissen. Wenn die

Metallbearbeitung überhaupt im Unterricht in Frage
kommt, so geschieht das erst in der Sekundär- oder

Mittelschule, wo das nötige Interesse dafür erwacht
Ich scliliesse mit dem Wahlspruch, der für alle

schweizerischen Schulen, in denen Handfertigkeits-
Unterricht erteilt wird, gelten soll:

Bilde das Auge, übe die Hand,
fest wird der Wille, scharf der Verstand!»

lEaZter Lutz, Kreuzlingen.

te--y--. »

Hobelbankarbeit
Die Hobelbankarbeit ist die beliebteste und ver-

breitetste Handarbeit im 7. bis 9. Schuljahr. In der

Stadt Zürich z. B. wählten im Winter 1947/48 als

fakultativen Handarbeitskurs 899 Schüler «Hobel-

bank», 524 Schüler «Schnitzen» und 411 Schüler «Me-

tail». Im Hobelhankkurs wird einer der wenigen ein-

heimischen Rohstoffe verarbeitet, und der Schiiier
bekommt dort eine persönliche Beziehung zum Holz.
Die Arbeit bringt es mit sich, dass er nicht nur die

verschiedenen Holzarten, deren Struktur, ihre Eigen-
schatten, die Anatomie, sondern auch die Bäume, ihr
Wachstum, ihre Verbreitimg, ihre Biologie, ihre
Krankheiten kennenzulernen wünscht. Sein Interesse
führt ihn aber vielleicht noch weiter: Geschichte des

Waldes, Bedeutung des W aldes im Haushalt der Na-

tur und in der Volkswirtschaft usw. Kurz: die Bear-

beitung des Holzes weckt in ihm Gefühl und V er-

ständnis für den Wald, den schönen, lebendigen
Schmuck unserer Heimat.

Arbeit am Holz ist aber auch besonders interessant,
weil fast jedes Stück einer mehr oder weniger indi-
viduellen Behandlung bedarf, «soll das Werk den
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Meister loben». Für den Erzieher scheint mir beson-
ders wertvoll, dass er er/ahre und erZebe (nicht nur
gehört oder gelesen habe!), dass natürlich Gewach-
senem nicht mit Schablone und Zwängerei beizu-
kommen ist.

Obgleich schon der Rohstoff, und die fachgerechte,
wohl überdachte Verwendung und Behandlung der
Werkzeuge, die Arbeit abwechslungs- und lehrreich
gestalten, so spielt doch, besonders bei Jugendlichen,
der herzustellende Gegenstand eine ausschlaggehende
Rolle für die Arbeitsfreudigkeit. Auch sehr praktische
Gegenstände, in methodischer Folge erarbeitet, ver-
mögen nicht die gewünschte Begeisterung im Schüler
auszulösen, wenn sie als altbekannter Hausrat aus des
Vaters, oder gar des Grossvaters Schulzeit stammend,
längst bekannt sind. Der Unterricht muss also ab-
wechslungsreich gestaltet werden.

Der Zürcher Verein für Handarbeit und Schul-
reform bemüht sich seit einigen Jahren durch Heraus-
gäbe von Zeichnungen im Format A 3 (meist im
Maßstab 1:1) mit entsprechenden Anleitungen Ab-
wechslung ins Arbeitsprogramm zu bringen. Bis
heute sind etWa zwei Dutzend solcher Zeichnungen
erschienen, in den Arbeitsanleitungen sind die ein-
zelnen Arbeitsvorgänge schön der Reihe nach aufge-
führt. So bleibt dem Lehrer für die Unterrichtsvor-
bereitung nur noch die Beschaffung des Holzes sowie
die Herstellung eines Modells. (Mit lückenhaften Hin-
weisen auf die Arbeit ist dem Lehrer wenig gedient!)

Im Folgenden machen wir Sie mit einer Zeichnung
und Arbeitsanleitung bekannt, die kürzlich in
unserem Verlage erschienen sind *). Die Schatulle
ist für die dritte Stufe gedacht. Wir erachten es als

sehr wertvoll, dass fortgeschrittene Schüler nach
gründlicher Einführung in das Verständnis von Werk-
Zeichnungen dann und wann selbständig nach der
Zeichnung arbeiten.

Stark verkleinert, Maßstab des Originals 1:1

Das Kästchen dient zur Aufbewahrung von Briefen, Photos,
Schmuck und andern kleinen Sachen. Durch geschmackvolle
dekorative Bemaiung mit Wasser- oder Oelfarbe kann es zu
einem Zierstück werden.

*) Das Verzeichnis sämtlicher bis heute im Verlage des
Zürcher Vereins für Handarbeit, J. Windler, Zanggerweg 10,
erschienenen Zeichnungen und Anleitungen findet man im In-
seratenteil.

AfaterioZ (Fertigmasse) :

2 Brettchen gehobel 360X110X10 mm für je eine lange und
eine kurze Seite.

1 Brettchen gehobelt 250X140X12 mm für den Deckel (Rift-
schnitt

1 Brettchen gehobelt 220X122X 5 mm für den Boden.
Dübel 5 mm Durchm., 2 Scharniere 100 mm breit, evtl. Scha-

tullenschlösschen.

1. Die vier Brettchen auf das oben genannte Mass abrichten-
2. Die zwei 360 mm langen Brettchen nuten, dann in lange

und kurze Seiten trennen. — Beim Abstossen der Stirn-
Seiten ein passendes Leistchen in die Nuten stecken, um das
Ausreissen derselben zu verhindern.

3. Wandstücke mit Dreieckzeichen versehen.
4. Dübellöcher anreissen:

a) Mit dem Streichmass: Mitten der Stirnseiten der kurzen
Seiten.

b) 5 mm mehr als unter a) auf den Innenseiten der langen
Seiten.

c) In die Risse der kurzen Seiten mit der Ahle in ungefähr
gleichen Abständen je 4 Löcher (in weiche Zonen,)
stechen.

d) Löcher der kurzen Seiten auf die Risse der langen
Seiten übertragen. — Auf Bezeichnungen achten, kurze
Seiten bündig auf lange Seiten legen, mit Hilfe eines
rechtw. Klötzchens und gespitztem Bleistift auf die
Risse projizieren, stechen.

5. Dübellöcher mit Spiralbohrer (Metallbohrer) genau senk-
recht bohren. — Man kann die gewünschte Lochtiefe er-
zielen, indem man ein gelochtes Hölzchen von passender
Länge auf den Bohrer steckt.

6. (Vor einem längeren Arbeitsunterbruch) : Die Nutenden der
langen Seiten ausflicken.

7. Dübel ablängen und Kanten brechen. — Dübeldurchmesser
und Lochdurchmesser müssen genau übereinstimmen.

8. Dübel in die kurzen Seiten leimen.
9. Boden anpassen.

10. Fiisse mit Schablonen aufzeichnen, aussägen und feilen. —
Je zwei gleiche Stücke miteinander.

11. Passen die Dübel auf die Löcher? Sind sie nicht zu lang?
12. Dübellöcher mit Krauskopf fassen.
13. Alle Innenseiten sowie die Aussenseiten der kurzen Wände

verputzen. Alle Innenseiten mattieren.
14. Verleimen. — Der Boden wird nur in die Nut geschoben.

— Winkel beim Spannen kontrollieren und richten.
15. Ober- und Unterseite abrichten. — Wenig Eisen geben, mit

aufgelegtem Deckel kontrollieren.
16. Deckel auf Länge und Breite richten.
17. Scharniere anreissen, einlassen und anschrauben. — Die

Scharnierachse soll mit der Aussenkante der Rückwand
zusammenfallen.

18. Nur für gute Handwerker: SehlÖsschen anbringen. (Die
ganze Arbeit kann verdorben werden! Zuerst ein Lebungs-
stück machen!)

19. Aussenseiten verputzen und Kanten brechen. -- Deckel
abschrauben.

20. Wässern, trocknen, schleifen, malen, lackieren.

PS. Nagel- statt Dübelverbindung ist bedeutend schlechter,
dafür aber leichter und rascher auszuführen. — Man kann die
Wände auch zusammenschrauben und die Schrauben nach-
einander durch durchgehende Dübel ersetzen. (Scharfer Bohrer
nötig.) K. Küs£«/iZer.

Bemalung der Schatulle
Nun soll ja unsere hübsche, kleine Schatulle noch

bemalt werden. —- Die Schüler haben im Zeichen-
Unterricht ausreichend Gelegenheit gehabt, dekorativ
zu gestalten; sie wissen Bescheid, wo ein Motiv hin-
gesetzt, wie es entwickelt und wie es abgewandelt
werden kann. Ueber die Färbwähl ist nicht nur ge-
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sprochen, sondern es sind vielfältige Uebungen in
farbiger Gestaltung vorausgeschickt worden. Die Be-
malung der Schatulle bedeutet also lediglich Anwen-
dung des auf dem Gebiet des schmückenden Zeich-
nens bereits Gelernten.

Und doch werden wir uns den Arbeitsvorgang
zuvor noch einmal genau überlegen, bevor wir das
Kästchen unter den Pinsel nehmen; er wäre doch zu
schade, wenn es durch vorschnelles Tun Schaden
nähme.

1. If ir brauchen einen Entwurf, Farbproben, Pia-
katfarben, Grundlack, Pinsel, Bleistift, Maßstab, Zir-
kel, Lappen, Zeitungspapier.

2. Der Enticur/ wird in natürlicher Grösse auf-
gezeichnet I Buchumschlagspapier genügt). Die Kom-
position passt sich der Konstruktion des Gegenstandes
an (Ränder, Flächenmitte, Ecken). Die Ränder wähle
man breit und motivisch recht einfach (Zickzack-
linie, einf. Mäander, Wellenlinie, Sterne, Punkte u. ä.).
In den Flächenmitten breiten sich die Hauptmotive
aus. Mit Hilfe der Diagonalen bestimmen wir die
Mitte; wir ziehen die beiden Flächenachsen und
links und rechts davon in gleichem Abstand Parallele;
mit dem Zirkel setzen wir zwei, drei konzentrische
Kreise — so erhalten wir ein symmetrisches Linien-
system, das uns das gleichmässige Aufzeichnen des
Motivs erleichtert. Rosette, Stern, Strahlenblüte,
Lilie, Nelke, Tulpe sind gute alte Motive (dagegen
hüte man sich vor der Verwendung des Schweizer-
kreuzes). Blumen lassen sich durch die symmetrische
Zuordnung von Blättern (die übrigens später keines-
wegs grün zu sein brauchen) motivisch erweitern.
Nur achte man darauf, dass das Schmuckbild schön
geschlossen sei und von der Umrandung in gehörigem
Abstand bleibe. — Es sind drei Entwürfe nötig, ent-
sprechend den drei Hauptansichten des Gegenstandes.
Wenn die Motive der Seitenflächen des beschränk-
teren Raumes wegen nicht gleich trie dasjenige der
Deckfläche gehalten werden können, so müssen sich
doch alle in der Grundform entsprechen.

3. Die Farben. Die Arbeit kann mit unseren ge-
wohnlichen Wasserfarben ausgeführt werden, nur
würde ich raten, noch Weiss hinzuzunehmen. Am an-
genehmsten scheint mir die Arbeit mit den sog. «Pia-
katfarben». Es ist gut, wenn man sich zuerst klar
wird über die farbige Gestaltung; unsere Schatulle
soll farbig werden, aber nicht bunt. Auf einem kräf-
tigen Papier Entwurfsbogen) ordnen wir Farben in

verschieden breiten Streifen dicht nebeneinander.
Wir wählen eine angenehme Hauptfarbe und setzen
sie in an, ihr den breitesten Raum gebend (Braun-
rot, Moosgrün, helles Graublau u. a. ; mit dieser
Farbe werden wir das ganze Kästchen streichen, wenn
wir nicht vorziehen als Grundfarbe den Holzton
stehen zu lassen. Dazu suchen wir eine zweite Farbe,
mit der die breiten Ränder und die fläclienmässig gross-
ten Teile der Motive ausgeführt werden sollen. Diese
zweite Farbe muss recht sorgfältig gewählt und darf
nicht einfach leichthin — tel quel — einem Färb-
knöpf entnommen werden. Die Farben sollen kräftig
(nicht wässrig) sein; dem Unerfahrenen ist zu raten,
der bunten Farbe eine unbunte (Weiss, Grau,
Schwarz) oder etwas Braun beizumischen. Je kleiner
der Farbfleck ist, um so leuchtender darf die ent-
sprechende Farbe gewählt werden. So setzen wir denn
noch eine dritte Farbe an, die, sei es nach ihrer
Helligkeitsstufe, oder nach ihrer Qualität in schöner
Spannung zur vorhergehenden Farbe steht. Als vierte
Farbe (ihr werden die kleinsten Elemente des Motivs
zugewiesen t kann Weiss oder Schwarz gewählt wer-
den, aber auch sie würde ich nicht rein, sondern «ge-
brochen» verwenden, d. h. so, dass ich dem V eiss

oder Schwarz eine Spur der ersten oder zweiten Far in;

zusetzte.
4. Die ßemafujig. Mit einem ca. 3 cm breiten,

stumpfen Borstenpinsel überziehen wir jede der zu
bemalenden Flächen mit einer dünnen Schicht eines

Grundlackes («Kronengrund», «Zenitgrund»), der die

Poren des Holzes scliliesst. In ungefähr fünf Minuten
ist der Lack trocken, und wir können die Schatulle
mit der Grundfarbe bemalen (aRe Flächen, auch das

Innere, die Unterseite des Deckels, die Bodenfläche).
Ist der Anstrich trocken, dann wird überall die Farbe
mit einer dünnen Schicht des schon einmal verwen-
deten Grundlacks bedeckt. Nun wird mit Hilfe von

Bleistift, Maßstab und Zirkel der Entwurf auf die

Schatulle übertragen. (Im NotfaR kann der Gummi
gehraucht werden, da die Farbe durch eine Lack-
schiebt geschützt ist; dagegen lasse ich feine Blei-
Stiftlinien —• auch Hilfslinien — unbedenklich ste-

hen.) Es folgt nun das Auftragen der zweiten Farbe
(Ränder, grössere Flächen der Zierstücke). Sollte das

Holz etwas fettig sein, oder aus irgend einem anderen
Grunde die Farbe nicht recht «annehmen» wollen,
so befeuchte man einen reinen Lappen, gebe eine

Spur Seife daran und reibe die Stelle (oder die ganze

756



Fläche) damit kräftig ab; es darf aber keine Spur
Seife zurückbleiben, sonst würde die Farbe leiden.
Und nun würde ich Fläche um Fläche fertigstellen
lassen. — Nun ist es ja möglich, dass einmal eine
Einzelform oder ein ganzes Motiv missrät; dann kann
die Stelle ohne Schaden mit einem reinen Schwämm-
chen (Lappen) und sauberem Wasser weggelöscht
werden.

5. Has Lackieren. Alle Aussenflächen des Käst-
cliens werden noch einmal mit dem selben Grund-
lack behandelt, den wir schon zuvor wiederholt vcr-
wendet haben. Nur müssen -wir acht haben, dass
zuvor die Farben völlig trocken sind, dass der Lack-
auftrag gleichmässig kräftig erfolge und dass dabei
rasch und sicher gearbeitet werde — der Lack bildet
an der Luft sehr schnell eine Haut, die nicht durch
nachträgliche Pinselstriche zerstört werden darf. Es
können auch mehrere dünne Lackaufstriche gemacht
werden; nur sorge man dafür, dass der vorangehende
Auftrag richtig trocken sei, ehe man zu einem nach-
sten ansetzt.

7. Hinweise. Man sollte grundsätzlich keine Vor-
lagen verwenden und nichts kopieren lassen; dagegen
gibt es für den, der sich mit dem Bemalen von Ge-
brauchsgegenständen beschäftigen will, einige recht
schöne Arbeiten, von denen ich nennen möchte:
1. «Bauernmalerei» von Christian Rubi, Berner Heimatbücher

Nr. 13/15.
2. «Vom bemalten Bauernmöbel», Aufsatz von T. Burckhardt,

Heimatwerk 1944 Nr. 3/4.
3. «Ein Emmentaler Bauernmaler erzählt», Aufsatz von Wailher

Soom, Heimatwerk 1944 Nr. 3/4.
4. «Toggenburgertrögli», einige Bilder von bemalten Schach-

teln aus Lehrer Edelmanns Schulstube, Heimatwerk 1945
Nr. 2. R. tfr.

Die Lehrerbildungskurse des
Schweiz. Vereins für Handarbeit
und Schulreform

Am 27. September wird in Liestal der zweite dies-
jährige Schweiz. Lehrerbildungskurs eröffnet, der in
12 verschiedenen Kursen mit 14 Kursabteilungen 230
Teilnehmer zählen wird. Es ist dies der 58. Bildungs-
kurs des Schweiz. Vereins für Handarbeit und Schul-
reform. Der Hauptkurs, der jedes Jahr in den Som-
merferien von Mitte Juli bis Mitte August dauert,
wurde dieses Jahr in Genf durchgeführt. Er umfasste
15 verschiedene Kurse mit zusammen 20 Klassen
und war von 377 Lehrerinnen und Lehrern aus aBen
Kantonen des Landes besucht. Die Gesamtzahl der
Lehrkräfte, welche die diesjährigen Kurse besuchten,
beträgt somit über 600. In 21 Kursklassen wurde in
deutscher, in 8 in französischer Sprache unterrichtet
und 10 Abteilungen wurden zweisprachig gefuhrt.
Die Schweizerschulen im Ausland hatten 5 Lehrkräfte
an den Kurs geschickt. Auch hatten sich gegen 60
ausländische Lehrkräfte aus 6 Staaten angemeldet aber
nur in 5 Fällen gelang es die mannigfachen Einreise-
Schwierigkeiten zu beseitigen und den Angemeldeten
den Besuch des Kurses zu ermöglichen. Der Herbst-
kurs in Liestal ist in erster Linie für die Lehrkräfte
an den Landschulen bestimmt, die den Sommerkurs
nicht besuchen können, weil ihre Schulferien in einen
andern Zeitpunkt fallen.

Die Bildungskurse des Schweiz. Vereins für Hand-
arbeit und Schulreform teilen sich in zwei Gruppen.

Die technischen Kurse umfassen alle Handarbeiten,
die gegenwärtig für die Volksschule in Betracht
kommen, von den Bastelarbeiten im Kindergarten
und in der Elementarschule bis zu den Holz- und Me-
tallarbeiten an den Abschlussklassen. Danehen ver-
anstaltet der Verein seit Jahrzehnten auch zahlreiche
didaktische Kurse. Die Einführung der Knabenhand-
arbeit bildete von Anfang an nur ein Glied eines
grösseren Reformplanes. Die manuelle Betätigung
sollte nicht nur ihrer seihst wegen in der Schule Ein-
gang finden, sondern als ein hervorragendes Erzie-
hungs- und Bildungsmittel den Unterricht nach den
Grundsätzen Pestalozzis umgestalten helfen. Seit 40
Jahren führt der Verein deshalb Kurse zur Einfüh-
rung in die Methode des Arbeitsprinzips durch. Weg-
bereiter und viele Jahre lang Führer war hier vor
allem Dr. h. c. Eduard Oertli. In den letzten Jahren
sind die didaktischen Kurse fortwährend vermehrt
worden und heute sind fast alle Unterrichtsfächer
der Volksschule in das Programm einbezogen. Alle
Kurse verfolgen den nämlichen Zweck, die Lehr-
kräfte anzuleiten, den Unterricht in dem betreffenden
Sachgebiet nach den Grundsätzen des Arbeitsprinzips
aufzubauen und lebensnah und frohmütig zu ge-
stalten. Neu ins Programm aufgenommen wurden so
in den letzten Jahren Kurse für Heimatkunde und
für Lehens- und Staatskunde an den Abschlussklassen.

Die schweizerischen Bildungskurse finden jedes
Jahr an einem andern Ort statt. Dadurch wird den
Lehrkräften der verschiedenen Kantone der Besuch
erleichtert und zudem erhalten die Teilnehmer Ge-
legenlieit, immer wieder eine andere Landesgegend
zu besuchen und kennen zu lernen.

Zur Ergänzung und Fortführung der Kursarbeit
gibt der Verein die zweisprachige, illustrierte Monats-
schrift «Handarbeit und Schulreform» heraus, die
bereits im 52. Jahrgang steht. Im Vereinsverlag sind
eine Reihe von Lehrgängen für die verschiedenen
Handarbeiten, sowie zahlreiche methodische Unter-
richtsschriften erschienen.

Der schweizerische Verein .wird in seiner Tätig-
keit sehr wertvoll unterstützt durch die kantonalen
Sektionen, die ebenfalls jedes Jahr zahlreiche tech-
nische und didaktische Lehrerbildungskurse durch-
führen. Gegenwärtig zählt der Verein in 13 Kantonen
selbständige Sektionen, in 4 weitern bestehen Ar-
beitsgruppen innerhalb der kantonalen Lehrervereine.

Ein halbes Dutzend schweizerischer und kanto-
naler Lehrervereinigungen, unter denen vor allem
auch der Schweizerische Lehrerverein zu nennen ist,
unterstützen seit Jahren als Kollektivmitglieder des
Vereins die schweizerischen Lehrerbildungskurse.

Dies sind einige knappgefasste Angaben über den
1884 gegründeten Verein und sein Bildungswerk. Für
ihre Wiedergabe in der Schweiz. Lehrerzeitung hegt
ein besonderer Grund vor. Es besteht heute leider
die Gefahr, dass diese schweizerischen Lehrerbil-
dungskurse, die an den Ausbau der Volksschule in
den letzten fünf Dezennien einen grossen Beitrag ge-
leistet haben, aufgegeben werden müssen. Sie teilen
das Schicksal anderer kultureller Institutionen, die
im gegenwärtigen Kampf um die Bundesfinanzreform
geopfert werden sollen. Noch hoffen -wir, dass die
schwebenden Verhandlungen doch zu einem befrie-
digenden Abschluss gebracht werden können, der es

uns erlässt, unser Bildungswerk im Jubiläumsjahr des
Bundesstaates begraben zu müssen. M.
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Handarbeit und Schulreform
(Vortrag an der Jahresversammlung 1948 des Zürcher Vereins
für Handarbeit und Schulreform)

Als im Jahre 1892 unsere Verein gegründet wurde, erhielt
er den Namen «Kantonal Zürcherischer Verein /ür Knaben-
Landarbeit». Man hatte eingesehen, dass für die harmonische
Ausbildung, auch der Knaben, Handarbeit unerlässlich ist.
Heute, wo diese Einsicht sozusagen Allgemeingut geworden ist,
können wir die Widerstände kaum mehr begreifen, welche sich
den neuen Bestrebungen entgegensetzten, nicht zuletzt von den
Lehrern selber. Hatte denn nicht Pestalozzi gesagt: «Neben den
Kenntnissen und Einsichten stehen zum mindesten im gleichen
Rang die Fertigkeiten. Du musst wissen und denken, du musst
auch können und handeln.»?

Aus diesem Grunde schrieb der nachmalige Stadtrat Isler
von Winterthur im ersten Jahresbericht: «Wir zweifeln gar
nicht daran, dass die Zeit kommen wird, wo unser Verein
überflüssig wird. Diesen Zeitpunkt herbeizuführen, ist eigent-
lieh unser ideales Ziel.» Wir sind noch nicht so weit Otto
Gremminger schreibt im Jubiläumsbericht 1942: «So lange die
Handarbeit nicht als obligatorisches Lehrfach in den Lehrplan
der Volksschule aufgenommen ist, so lange die Lehrerschaft, die
zur Erteilung dieses Unterrichtsfaches nötige Ausbildung am Se-

minar nicht erhält, so lange das Arbeitsprinzip nicht in allen
Schulen unseres Kantons Eingang gefunden hat, so lange wird
unser Verein genügend fruchtbringende Arbeit finden.»

Aber wir sind ein schönes Stück vorwärts gekommen. Jahr
für Jahr werden jetzt rund 15 000 Knaben in freiwilligen
Handarbeitskursen unterrichtet.

Die Handarbeit ist uns aber nur Mittel zum Zweck. «Der
Handarbeitsunterricht trägt zur klaren Begriffsbildung bei und ist
deshalb geistesbildend; er darf aber nicht in den Vordergrund
gestellt werden mit dem Hinweis auf seine Bedeutung für
das Berufsleben. Er macht auch die Schulreform nicht aus,
sondern bildet nur einen unerlässlichen Bestandteil derselben.
Die Selbsttätigkeit der Schüler in manueller und intellektueller
Beziehung auf einer durch die Erziehungskunst des Lehrers
geschaffenen Grundlage ist vielmehr das Kennzeichen der
zukünftigen Volksschule.» Das sagte der frühere Präsident
E. Greuter schon im Jahre 1911, nachdem er einem Kongress
in Dresden beigewohnt hatte.

1908 war die wegweisende Schrift von Dr. Ed. Oertli er-
schienen : «Die Volksschule und das Arbeitsprinzip.» 1910 führte
unser Verein den ersten Arbeitsprinzipkurs durch.

Seit 1926 nannten wir uns «Zürcher Verein /ür Knahenhand-
arbeit und Schulreform.», seit 1944 «Zürcher Verein /ür Hand-
arbeiï wnd SckuJre/orro.» Leider enthält dieser Name einen
logischen Fehler, indem Handarbeit und Schulreform keines-
wegs gleichwertige Begriffe sind. Die Handarbeit ist einfach
ein Bestandteil der Schulreform, ein unerlässlicher Bestandteil
zwar, aben eben doch nur ein Bestandteil. Die Gründe, die
1926 zur Namensänderung führten, sind nirgends aufgezeichnet.
Man wollte damit wohl einfach zeigen, dass sich unsere Be-
strebungen nicht in der Förderung der Handarbeit erschöpfen
dürfen. Es geht uns letzten Endes immer um die Schulreform.

Wer den Begriff Sc/tuZre/orm geprägt hat und
wann er erstmals verwendet wurde, lässt sich in kei-
nem Nachschlagwerk ermitteln. Aber schon 1863
hielt der Pädagoge Ziller in Leipzig seine Antritts-
Vorlesung mit dem Titel «Pädagogische Reformbestre-
bungen der Gegenwart», und 10 Jahre später schrieb
Erasmus Schwabe ein Buch über «Die Arbeitsschule
als organischer Bestandteil der Volksschule.»

Als «Schulreform» bezeichnete man vor allem die
Umwandlung der sogenannten Lernschule in eine
Arbeitsschule. Vermehrte Selbsttätigkeit der Schüler,
geistig und manuell, war das Kennzeichen der söge-
nannten Reformschulen in Deutschland. Von Anfang
an verstand man «Schulreform» aber auch im wei-
teren, eigentlichen Sinn und bezeichnete damit jede
Verbesserung des Schulwesens überhaupt. So betrach-
tete man in Deutschland die Einheitsschule als Schul-

reform, da man sich sagte, es sei ein Fortschritt des

Erziehungswesens, wenn die Kinder aller Stände die
gleiche Schule besuchten. Ebenso betrachtete man
vermehrten Turnunterricht als eine Verbesserung.

Wir sehen daraus, dass der Begriff «Schulreform»
sehr weit ist und kaum allgemeinverbindlich definiert
werden kann. Was der eine als Verbesserung ansieht,
ist dem andern ein Greuel.

Es liegt auch in der Natur der Sache, dass man
keine Kurse in Schulreform erteilen kann, man kann
höchstens, wie wir es tun, neue Arbeitswege zeigen.
In diesem Sinne glauben wir, dass unsere technischen
und didaktischen Kurse einen wichtigen Beitrag zur
Schulreform bilden.

Was Schulreform ist, lässt sich nicht sagen; wir
können nur festhalten, was wir als Verbesserung des

Schulwesens betrachten*).
Zuvor wollen wir das Ding aber näher ansehen,

das uns verbesserungsbedürftig erscheint.
Die heutigen zürcherischen Schulen sind eine

Frucht der liberalen Erhebung von 1830, die int
Ustertag ihren sichtbaren Ausdruck fand. Man wollte
die Demokratie erneuern, und eine gute Schulbildung
wurde — mit Recht! — als Voraussetzung für die

Erhaltung und den richtigen Gebrauch der neuen
Freiheiten betrachtet. Darum verlangte das Uster-
Memorial u. a. ein durchgreifende Verbesserung des

Erziehungswesens.
In unglaublich kurzer Zeit und mit grosszügigem

Schwung haben unsere Vorfahren von 1830 das

Schulwesen neu geordnet. Das war nur möglich, weil
wirklich ein sozusagen einheitlicher Volkswille vor-
handen war. Das ist heute — wie die Geschichte des

neuen Schulgesetzes beweist —- leider nicht mehr der
Fall. Unser Volk ist mehr und mehr in Parteien und
Interessengruppen aufgespalten; grosse Würfe gelin-
gen uns nicht mehr. Wir müssen uns mit Kompromiss-
lösungen begnügen.

Betrachten wir den Organismus der Voikssc/iuie,
so erkennen wir 4 bestimmende Faktoren: die Ge-

setze und Behörden, die Schüler, die Eltern, die Leh-

rer. Jede Schulreform muss bei einem dieser Fak-

toren, oder an allen zugleich, einsetzen. Es handelt
sich also stets darum, Menschen zu ändern, denn auch

hinter den Gesetzen, Verordnungen, Lehrplänen usw.
stehen Menschen, steht Menschengeist, steht Men-
schenwille.

Darum ist jede Schulreform so schwierig. Ohne

neue Einsichten, ohne neues Wollen gibt es keine
Verbesserung der Schule.

Am wichtigsten scheint mir, dass wir uns Pesta-

lozzis Auffassung von der Schule wieder zu eigen
machen: «Man darf von den Schulen nie erwarten,
dass sie das Ganze der menschlichen Erziehung um-

fassen, dass sie für Vater und Mutter, für Wohnstube
und Hausleben, zur Herzens-, Geistes- und Berufs-

bildung leisten, was dafür geleistet werden soll. Er-

satz für die häusliche Erziehung können die Schulen

ewig nie werden; als Zugabe imd Lückenbüsser kön-

nen sie der Welt dienen.»
Pestalozzi betrachtet die Schulen also als Lücken-

büsser. Das Wichtigste an Erziehung und Belehrung
sollte der junge Mensch im «Heiligtum der Wohn-
stube» erhalten.

Daraus ergäbe sich logischerweise die Forderung,
dass die Schulzeit möglichst kurz sein soll, stunden-

i) Siehe darüber SLZ Nr. 1 1948, Leitartikel.
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und jahresmässig. Wer erhebt heute diesen Ruf? Wer
wagte es? Niemand. Im Gegenteil: Wir rufen nach
einem obligatorischen 9. Schuljahr. Mit welcher Be-
gründung? Der Jugendliche soll noch ein Jahr ge-
schont, noch ein Jahr den Härten des Erwerbslebens
ferngehalten werden. Und die wöchentliche Stunden-
zahl will man nicht herabsetzen, weil man weiss,
dass immer mehr Schüler kein richtiges Daheim ha-
ben, dass immer mehr Eltern für die Erziehung und
Bildimg ihrer Kinder aus eigenen Kräften nicht viel
tun können.

Mancherorts sind es Vergnügungs- und Geldsucht,
welche die Eltern der Wohnstube entfremden; in den
meisten Fällen ist es aber wirtschaftliche Notwen-
digkeit, wenn auch die Mutter arbeiten geht. Wer
eine grundlegende Verbesserung der Schule wünscht,
muss also zuallererst mithelfen, die wirtschaftlichen
Verhältnisse so zu verbessern, dass alle Frauen als
Mütter zu Hause bleiben können; dass alle Frauen
und Männer fühlen, dass es für sie keine wichtigere
Aufgabe gibt, als die Erziehung ihrer Kinder.

Dadurch würde die Schule von den an und für sich
schulfremden Aufgaben entlastet. Schulmilch, Schul-
bibliotheken, Ferienkolonien, Schul-Skikurse, Schul-
Zahnpflege, Abgabe verbilligter Kleider durch die
Schule, Abgabe von Mahlzeiten durch die Schule —
das sind alles schöne soziale Einrichtungen; aber
noch schöner wäre es, die sozialen Zustände wären
derart, dass sie alle überflüssig wären.

Je mehr Zeit die Schule das Kind für sich bean-
sprucht, desto grössere Verpflichtungen nimmt sie
auf sich. Wie weit diese Uebertragung der Erziehungs-
aufgäbe heute gediehen ist, zeigt die bekannte Frage:
«Zu wem gasch i d Schuel?», wenn ein Kind etwas
angestellt hat. Man glaubt also die Schule für die
sittliche Erziehung schon verantwortlicher als das
Elternhaus. Ich weiss nicht, wie lange es her ist: auf
jeden Fall gab es eine Zeit, wo man im gleichen Fall
noch fragte: «Wem ghörsch?»

Wichtiger als Schulpfleger wären eigentlich Fa-
milienpfleger. Wo die Familie nicht imstande ist,
jenes «Heiligtum der Wohnstube» aufzurichten, das
Pestalozzi wünscht, da hilft auch die beste Schule
nichts. Unrettbar wären die Menschen der Vermas-
sung und Veräusserlichung verfallen, wenn die Mehr-
zahl der Frauen nicht mehr richtige Mütter sein
wollten oder sein könnten.

So führt eine richtig verstandene Schulreform
mitten ins politische Leben hinein, denn dort werden
die wirtschaftlichen Entwicklungen bestimmt, welche
für das Familienleben so entscheidend sind. Zu einer
Reformschule gehören selbstverständlich lernfreudige
Schüler; Schüler, welche den Anforderungen genü-
gen können, welche die hetreffende Stufe an ihre
Intelligenz stellen muss. Es liegt deshalb durchaus
im Sinne der Schulreform, wenn auf allen Stufen
streng gesichtet wird, wenn jedes Jahr die geltenden
Uebertrittsbestimmungen richtig gehandhabt, wenn
alle Schüler der Stufe zugewiesen werden, der sie zu-
gehören. Wir haben in allen Klassen und in allen
Schulstufen Schüler, welche im Grunde genommen
nicht hineingehören, welche dadurch sich selbst, ihren
Eltern, ihren Schulkameraden und Lehrern eine Last
sind"').

Abgesehen von der mangelnden Intelligenz wird
der Unterricht vielfach durch mangelnde Konzentra-

Siehe auch SLZ Nr. 1 1948.

tionsfähigkeit und schlechtes Gedächtnis erschwert.
Ich glaube, diese beiden Uebel seien ständig im Zu-
nehmen. Verwunderlich wäre es nicht. Die modernen
Verkehrsmittel lassen dank ihrem Tempo zehn- bis
hundertmal mehr Sinneseindrücke auf uns einstür-
men als ein Fusswanderung. Dazu kommen illustrierte
Zeitungen aller Art, Radio und Film. Wo wäre der
Mensch, der all die Millionen Eindrücke wirklich
aufnehmen und verarbeiten könnte, welche das mo-
derne Leben vermittelt? Wir sind geradezu gezwun-
gen, uns eine geistige Hornhaut wachsen und den
Grossteil der Gehörs- und Bildeindrücke davon ab-

prallen zu lassen. So gewöhnt man sich daran, alles
an Auge und Ohr mehr oder weniger teilnahmslos
vorüberziehen zu lassen und merkt auch dann nicht
mehr auf, wenn es wichtig wäre. Man braucht kein
Schwarzseher zu sein, um festzustellen, dass die
Menschheit von Geschlecht zu Geschlecht nervöser
wird, und das «Jahrhundert des Kindes» ist im
Grunde genommen das kinderfeindlichste J ahrhun-
dert: Lebensgefahr lauert an allen Ecken und En-
den; unsere Schulkinder brauchen mehr Aufmerk-
samkeit für den Schulweg aHein als die Kinder vor
hundert Jahren für den ganzen Schultag. Unsere Kin-
der sehen und hören in einer Woche mehr als die
Kinder vor hundert Jahren in einem ganzen Jahr.

Wir können die technische Entwicklung nicht auf-
halten. Wir woUen es auch nicht. Wir sind der Tech-
nik zu grossem Dank verpflichtet. Das darf uns
nicht hindern, die Schattenseiten zu sehen. Und auch
hier findet sich eine grosse Aufgabe: Wir müssen
dafür sorgen, dass unsere Kinder möglichst ruhig
leben können. Schützen wir sie, so gut es geht, vor
Auto, Radio, Film und Zeitung, schützen wir sie, so

gut es geht, vor der ungesunden Hast unseres Lebens.
Sehen wir darauf, dass sie ihre Kräfte nicht in allen
möglichen Vereinigungen und Anlässen zersplittern.

Welcher Lehrer hätte nicht manchmal das Gefühl,
einer Mutter zu gleichen, die einem appetitlosen Kind
Nahrung einflössen muss. Geistige Kost sollen wir
unsern Schülern reichen, auch denen, die gar keinen
geistigen Hunger haben, auch denen, die schon lange
überfüttert sind.

An diesem Punkte haben Schulreformer ursprüng-
lieh eingesetzt, und es gilt seither als pädagogische
Binsenwahrheit, dass nur che Kost dem Schüler an-
schlägt, nach der er von sich aus greift. Wie viel wird
noch doziert, was sehr wohl von den Schülern selbst-

tätig gefunden werden könnte, wenn der Lehrer
geschickt dazu anleitete! Warum? Aus Zeitmangel!

Es genügt eben nicht, dass man das Arbeitsprinzip
als richtig anerkennt. Das Arbeitsprinzip bedingt
einen grossen Stoffabbau, auf allen Schulstufen. AH
unsere Stoffpläne, all unsere Lehrbücher sind über-
laden. Wir müssen endlich den Mut aufbringen, auf
die sogenannte wissenschaftliche Vollständigkeit zu
verzichten; Weniges, dieses aber gründlich zu behan-
dein. Theoretisch ist wohl niemand anderer Meinung;
aber wie geht es jeweils, wenn praktisch abgebaut
werden sollte? Alles und jedes wird von irgendwem
für unentbehrlich gehalten. Und so bleibt aHes beim
alten, nein, im Gegenteil, der Stoffumfang nimmt —
den wissenschaftlichen Fortschritten und der Zeit
entsprechend — beständig zu. Mich dauern jetzt
schon die Schüler des Jahres 3948, deren Geschichts-

pensum 2000 Jahre mehr umfasst!
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Es ist nur schade, dass in andern Fächern das
schnelle, oberflächliche Arbeiten nicht ebenso sinn-
fällig zum Misserfolg führt wie in der Handarbeit!
Da spricht das Werk selber sein Urteil. Da können
schöne Stunden und schöne Hefte weder Schüler,
noch Eltern, noch Lehrer und Behörden täuschen.
Da erlebt man, dass es zum Begreifen Zeit braucht.

Es ist unglaublich, wie viel Scheinwissen, wie viel
Scheinerkenntnis man in kurzer Zeit in die Köpfe
hineinpressen kann. Aber es ist nicht wünschenswert.
W ir züchten damit nur jene dumm-dreisten Halb-
gebildeten, die zwar geschickt genug sind, ihre Mit-
menschen zu übervorteilen und hochmütig auf sie
hinabzusehauen; aber nicht gescheit genug, einzu-
sehen, dass alle Menschen auf Gedeih und Verderb
zusammengekettet sind; nicht bescheiden genug, um
wirkliche Verdienste anzuerkennen.

Selbstverständlich spielt bei der Schulreform die
Persönlichkeit des Lehrers eine ausschlaggebende
Rolle. Einsichtslose Eltern, dumme Schüler, bürokra-
tische Behörden und schlechte Bücher können die
Schularbeit sehr erschweren und fast fruchtlos gestal-
ten; gänzlich fruchtlos würde sie aber erst durch
einen schlechten Lehrer.

Als wichtigstes Erfordernis betrachten wir dies:
Der gute Lehrer geht morgens lebensmutig-froh an
seine Arbeit, und abends überdenkt er sein Tagewerk
selbstkritisch. So lange einer das tut, das tun kann,
wird er jungen Menschen immer etwas zu schenken
haben.

Auch dazu braucht es materielle Voraussetzungen.
W ie sollte ein Lehrer lebensfroh sein können, der
ständig von Geldsorgen gequält ist? Aber es braucht
mehr zu einem guten Lehrer als einen guten Lohn,
viel mehr braucht es: es braucht einen guten Men-
sehen, einen Menschen, der an das Gute glaubt, einen
Menschen, der sich dem Guten verschrieben hat.

Bessere Zustände erreicht man in der Schule, wie
überall in der Welt, nur mit besseren Menschen. Eine
neue Methode, ein neues Fach, ein neues Lehrbuch
bringen niemals wirkliche Schulreform, auch die
Handarbeit nicht. Es wird nie gelingen, eine Schule
zu schaffen, die nicht mehr verbesserungswürdig er-
schiene, eine Schule, die keiner Reform mehr be-
dürfte. Seit es lieisst «Zürcher Verein für Handarbeit
und Schulreform» können wir nicht mehr hoffen,
unser Verein werde einst überflüssig. Wohl aber
hoffen wir, dass in absehbarer Zeit «für Handarbeit»
überflüssig werde. 77ieo Mart/ioier.

Schüler und Schulreform
Kollege Marthaler stellt in seiner vorstehenden

Arbeit fest, dass «in allen Klassen und Schulstufen
Schüler sitzen, welche im Grunde genommen nicht
hineingehören». Man hört diese Behauptung —- meist
verbunden mit einem schulmeisterlichen Seufzen —
nicht selten. Nichts scheint logischer zu sein als der
Scliluss, es sollte auf allen Stufen strenger «gesiebt»
werden.

Wie steht es nun aber mit der Sichtung der heu-
tigen Schuljugend? Werden heute tatsächlich weniger
Schüler als früher aus dem normalen Schul-Gang
geschoben? Vermutlich ist das Gegenteil richtig. Ein
zunehmender Prozentsatz jener Kleinen, die das

schulpflichtige Alter erreicht haben, wird bereits um
ein Jahr zurückgestellt (auf Wunsch der Eltern, auf

Anraten des Arztes, auf Ratschlag der Schulorgane).
W eitere Kinder des gleichen Jahrganges bootet man
im Verlaufe des ersten Schulquartals nochmals aus
der Schule aus, weil ihre Anfangsleistungen zu wenig
versprechen. Im Laufe der Primarschuljähre vermehrt
sich die Zahl der Repetenten. Ein Teil von ihnen
wird in Sonderklassen abgezweigt. Die Sekundär-
schule weist einen bemerkenswerten Teil von Schii-
lern auf, die den Umweg über die 7. Klasse gewählt
haben (oder wählen mussten). Wer nennt den Pro-
zentsatz der Ueberalterten in unsern Mittelschulen,
im Seminar?

Die Schule darf sich davon nicht viel versprechen,
wenn sie darnach trachtet, die Zahl der Rückver-
setzten zu vermehren. Der aufmerksame Lehrer wird
gewiss schon lange gemerkt haben, dass die erfreu-
liehen Impulse einer Klasse selten von diesen Ver-
setzten kommen. Diese steuern vielmehr dem Klassen-
gepräge durch ihr Aeltersein unliebsame Züge bei.

Wenn immer mehr Schüler, die das gesetzliche
Alter aufweisen, nicht in die ihnen zukommende
Klasse zu passen scheinen, kann der Haken auch
ganz anderswo liegen.

Ein vielzitierter Pädagoge der guten alten Zeit hat
einmal empfohlen, der Unterrichtende möge das Ver-
sagen der Schüler immer zuerst bei sich seihst zu
erklären suchen*). In unserem Fall: Sind wir ganz
unschuldig, dass immer mehr Schüler unserem Unter-
rieht nicht im gewünschten Masse zu folgen ver-
mögen?

Nichts wäre wünschenswerter, als dass jeder Leb-
rer seine eigenen Schulhefte aus der Primär- oder
Sekundarscliulzeit noch besässe! Wer diese wirklich
noch besitzt, möge diese Zeugen seiner eigenen Kraft
in einer stillen Stunde durchblättern und sie ver-
gleichen mit den Heften seiner Klasse, die er gegen-
wärtig zu unterrichten hat. Ohne Mühe wird er dann
feststellen können, dass er heute mit einem andern
Maßstab misst, als jenem, mit dem er einst gemessen
worden ist. Es ist so: Die Schule von heute verlangt
mehr vom Schüler als früher. In den untern Klassen
trifft dies vielleicht weniger zu als in den obern.
Aber der Schüler soll einfach schneller reif sein.

Tatsache mag sein, dass die Schüler rascher wach-
sen als früher. Man trifft heute in den sechsten Klas-
sen bereits hochgeschossene Jungen, die früher
einer zweiten Sekundarklasse wohlangestanden
hätten. Wer aber daraus den Scliluss zieht, mit die-
sem rascheren Wachstum gehe auch eine raschere
geistige Aufgeschlossenheit parallel, irrt sich in den
meisten Fällen. Das geistige Reifen will Zeit haben
und lässt sich durch keine Massnahmen beschleu-
nigen.

Ist aber das innere Entwicklungstempo des Kindes
gleich geblieben (in Wirklichkeit wurde es durch
eine zunehmende Zahl ungünstiger Umweltfaktoren
eher gebremst), dann inuss hei gesteigerten Anfor-
derungen von Seiten der Schule das entstehen, was
uns heute beunruhigt: Die Zahl der «unpassenden»
Schüler einer Klasse (jeder Klasse!) nimmt zu.

Eine zufeüre/tige Sc/iuire/orm.
kann nicht als reife Frucht vom Baume geschüttelt
werden. Es muss ihr ein sorgfältiges Studium des

i) Vor allem war es der Philanthropist Salzmann. — Auch
diese Forderung dar/ nicht überspitzt werden. Siehe SLZ Nr. 37,

Leitartikel. Red.
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Kindes vorausgehen. Wir müssen uns klarer darüber
werden, was im Laufe des Heranwaclisens im Kinde
vor sich geht. Wir müssen seine geistigen Kräfte
regelrecht ausmessen! Es muss klar werden, mit wel-
clien Fehlmassnalimen kindliche Hemmungen und
niit welchem Vorgehen kindliche Höchstleistungen
erreicht werden können. Es muss untersucht werden,
wie nahe heute die Schule dem Kinde steht und
mit welchen Mitteln sie sich von ihm entfernt hat.

Wir schmeicheln uns vielleicht gelegentlich, dank
unseres Erzieherberufes verstünden wir das Kind
besser als irgend jemand. Ist es aber nicht trotzdem
so,- dass jeder Erzieher mit jedem neuen J ahr sich
einen Schritt weiter vom Kinde entfernt! Besteht
nicht immer wieder die Gefahr, dass wir das Kind
von unserem Plateau aus betrachten (das sich selber
stetig heben mag) und bedauern, dass des Kindes
Arme nicht bis dort hinauf sich recken mögen?

Wahrscheinlich wäre es angezeigt, die heutigen
Tendenzen der Schule mit den Forderungen der
Pädagogik überhaupt zu vergleichen. Möglicherweise
käme man dann zu allerhand dunklen Punkten:

Hat uns die Pädagogik nicht die väterliche
Hinneigung zum Kinde empfohlen? Weshalb aber hat
sich die Schule hinter immer ausgeklügeltere Auf-
gaben verschanzt!

Hat man uns nicht das Besinnen auf möglichst
einfache Formulierung ans Herz gelegt? Schaut hin,
wie heute die Bengel immer höher geworfen werden,
in der Meinung, das Kind werde davon zum Hüpfen
angeregt!

Ueberprüft eure Darstellungen auf Anschaulich-
keit, dann findet ihr den Weg zum Kinde. Sprachen
die Alten nicht so? Die Neuzeit aber wollte wissen:
Gewöhnen wir das Kind frühzeitig an abstrakte Dar-
Stellungen, von diesen geht der Hauch der Logik aus!

Die Klassiker lehrten: Das geduldige Ueben führt
zur völligen Sicherheit. Ihre Nachfahren betonten:
Durch das Herumspringen von Thema zu Thema,
durch das unaufhörliche Neuformulieren erst entsteht
die geistige Beweglichkeit, die den modernen Men-
sehen auszeichnet.

ILer so/Z die grosse Mu/gahe einer solchen
F efeerprü/ung üherne/imen?

Der Lehrer, der sein tägliches Pensum treulich
erfüllt, steht so tief in seinen Verpflichtungen, dass
ihm zu grundsätzlichen Untersuchungen wenig Zeit
bleibt. Käme er wirklich zu neuen Schlüssen, müssten
ihm die gesetzlichen Schranken jeden Versuch zur
Abklärung neuer Wege beschneiden oder gar ver-
unmöglichen. Die Aufgabe ist übrigens so umfassend,
dass nur ein Kollektiv von aufgeschlossenen Erziehern
in absehbarer Zeit zu erfolgverheissenden Resultaten
käme. Aber es müssten von den Schranken des Lehr-
planes, der Lehrmittel usf. gelöste Leute sein. Malen
wir uns ein Zukunftsbild aus!

Es würde eine Studiewzenfra/e /ur l oZLssc/juZ/ragen
gescha//en.

Ein Kanton, oder noch besser viele Kantone, über-
bindet einer Gruppe anerkannter Schulmänner den
Auftrag, die Schule von heute, im skizzierten Rah-
men, zu überprüfen. Diese Beauftragten werden von
ihren übrigen Pflichten entbunden und widmen sich
fortan dieser besonderen Aufgabe. Es werden ihnen
Mittel zur Verfügung gestellt, damit sie sich in Schu-
len anderer Länder gründlich umsehen können. Es

werden ihnen zu gegebener Zeit Klassen zur Verfü-
gung gestellt, mit denen während Jahren neue Wege
begangen werden könnten. Dies alles ohne den Staat-
liehen Drohfinger der unumgänglichen Leistungs-
Überprüfung.

Eine neue Erziehungsepoche wäre davon zwar
nicht zum voraus zu erwarten. Gestirne von der
Grösse eines Heinrich Pestalozzi fallen nicht alle
Jahrhunderte vom pädagogischen Himmel. Aber wenn
die gedachte Studienstelle wenigstens nur etliche
Fenster des heutigen Schulgebäudes aufzureissen ver-
möchte, wäre ihre Existenz vonnöten. —- Der Be-
sonnene wird zwar darauf hinweisen, dass keine Zeit
für solche Pläne ungünstiger sei als die heutige. Die
Mittel, die gegenwärtig in den Unterrichtssektor ab-

gezweigt werden könnten, würden nicht einmal aus-
reichen, notwendig gewordene Schulbauten unter
Dach zu bringen. Daran wagt niemand zu zweifeln.
—- Gäbe es aber andere Wege? Ja, wenn direkt in-
teressierte Kreise für eine solche Sache ihr spezielles
Interesse bekunden würden! Die anregenden Lüfte
der Millionen-Stiftungen pflegten bisher hoch über
den niederen W ipfeln der Volksschule hinwegzuziehen,
markanteren Zielen entgegen. Ob aber jene Hoch-
Stämme, die sie mit Gold zu bedecken belieben, nicht
auch einst im Niederholz der Alltagsschule Wurzel
gefasst haben und mit ihrer Hilfe lediglich hoch über
diese hinaus gewachsen sind?

ffcA. F/ezz/linger.

Kantonale Schulnaehrichten
Baselland
Mus den Ler/icr/ifZZu/igere t/es Le/ireruereires Basel/and
tom 18. Septejrefcer Z948.

1. Es werden in den LVB aufgenommen: Fritz
Egli, Hausvater, Kinderheim «Fraurüti», Langen-
brück, Peter ffügin, Lehrer, Bretzwil, und Fritz
K/aus, cand. pliil., Gelterkinden.

2. Der Vorstand nimmt Kenntnis vom Ergebnis der
Besoldungserhefeungen t/es SLU.

3. Der Präsident berichtet über den Stand der Vor-
handlungen mit andern Personalverbänden über die
Teuerungszulagen der Pensionierten und Kiticeu.
Der Vorstand billigt die geplanten Massnahmen.

4. Dem Inhalt einer gemeinsamen Eingabe des

Lehrervereins, des Pfarrkonventes und des Polizei-
angestelltenvereins an den Regierungsrat wegen der
£r/iö/iung der Teuerungszulagen au/ den Natural-
fcompetenzen wird zugestimmt.

5. Der Regierungsrat hat auf Antrag der Erzie-
hungsdirektien in Anpassung an die Teuerungszu-
lagen der aktiven Lehrerschaft am 14. September 1948
die Tagesentschädigung der Vikare und Vikarinnen
der Primarschulstufe von Fr. 17.50 auf Fr. 18.50
(wöchentlich Fr. 129.50), derjenigen der Realschulen
von Fr. 22.— auf Fr. 23.— (Fr. 161.—) erhöht, wäh-
rend der tägliche Weg- und Verpflegungszuschlag
für Stellvertretungen ausserhalb des Wohnortes auch
weiterhin Fr. 4.— beträgt.

6. In Bestätigung des Empfanges der Eingabe des
LVB wegen der Gefährdung der Jugend durcli den
Ferhau/ non Pralinés mit Lihör/iillung und von
schnapshaltiger Schokolade teilt das Eidgenössische
Gesundheitsamt mit, dass von ihm «alles unternom-
inen werde, um wirklich bestehende Missbräuche
dieser Art zu verhindern, soweit dies irgendwie
möglich» sei.

761



7. Der BaseZZreeter Beitrag /ür (Zere Reise/ii/irer des
SLF, an dem 5 Kollegen mitgearbeitet haben, wird
von Dr. Paul Suter nach der endgültigen Redaktion
der Stiftung der Kur- und Wanderstationen über-
mittelt.

8. Die Vorstände der j4r6eitsgr«ppere werden auf-
gefordert, die Sc/nceiz. Le/ireru/aZseresti/trereg ange-
sichts der Anpassung der Waisenrenten an die
Teuerung intensiver zu unterstützen. 0. R.

25 Jahre Lehrergesaregt?erein. Im Jahre 1923 ist
der Lehrergesangverein Baselland gegründet worden.
Der Anstoss dazu ging in erster Linie aus vom da-
maligen Präsidenten des Lehrervereins Baselland,
Fritz Ballmer, der um seiner grossen Verdienste um
den Lehrerstand und die Volksschulbildung im Basel-
biet heute noch unvergessen ist, trotzdem er seit
vielen Jahren in Basel als Berufsberater wirkt.

Tüchtige Dirigenten haben in dieser Zeit die mu-
sikalische Bildung des Vereins auf einen Vorbild-
liehen Stand geführt: In den ersten 6 Jahren Dr.
Alfred Wassermann, dann während 14% Jahren
Bruno Straumann und seit dem Vereinsjahr 1945/46
ist es Arnold Pauli —• alle drei aus Basel.

Ideal gesinnte Kollegen, wie der 193.7 verstorbene
Sängervater Arnold Spahr u. a., haben jederzeit den
LGV in seinem reichen Tätigkeitsfeld gefördert und
dieses weiter ausgebaut. Neben der Pflege des Ge-

sanges war es im allgemeinen die Stärkung der Kol-
legialität, die selbst über die Kantonsgrenzen hinaus
zu freundschaftlichen Beziehungen mit den Lehrer-
gesangsvereinen Olten/Gösgen und des Aargaus führ-
ten. Der Baselbieter Lehrerschaft hat sich der l.GV
bei ihren Veranstaltungen zur musikalischen Bei ei-
cherung immer gerne zur Verfügung gehalten. Den
Dirigenten der lokalen Gesangvereine, wovon eine
grosse Anzahl in seinen Reihen steht, bietet er
vielerlei Möglichkeiten der Fortbildung und unterhält
für sie eine Partiturensammlung. Ausser seiner Pro-
bentätigkeit arbeitet er an der methodischen Aus-
gestaltung des Gesangsunterrichtes. Eine besondere
Gruppe pflegt das instrumentale Zusammenspiel,

Für diese vielgestaltigen Bestrebungen gcniesst
der LGV die ideelle und finanzielle Unterstützung
der Erziehungsdirektion, des kantonalen Lehrer-
Vereins und des Kantonalverbandes Basellandschaft-
licher Gesangsvereine.

Besondere Jubiläumsgaben der genannten Sub-
venienten und ausserordentliche Beiträge der Mit-
glieder haben es dem LGV ermöglicht, mit einem
anspruchsvollen Konzertprogramm — lauter orche-
sterbegleitete Werke — sein 25jähriges Jubiläum fest-
lieh zu begehen. Nach den beiden Konzerten, die
am 25. und 26. September in Arlesheim und Sissach
stattfinden, bietet der Jubilar seinen Mitgliedern und
deren Familienangehörigen, sowie allen seinen wei-
teren Freunden und Gönnern mit dem Jubiläumsakt
vom 23. Oktober im Hotel Engel in Liestal Gelegen-
heit zur Pflege kollegialer Geselligkeit. T. ZV.

St. Gallen,
Aus den Fer/iaredZre regere des Forstaredes KLF,
St. GaZZen

Sitzung vom 25. dugust J948.
Wieder kommt das Traktandum IFo/ireuregseret-

scZiödiguregere und -drntsico/inimgere zur Sprache. Der
Vizepräsident A. Lüchinger, Gossau, der diese Be-
lange speziell betreut, rapportiert über den Stand der

Aktion, deren Ziel es sein soll, den Lehrkräften ent-
weder zur vollen Wohnungsentschädigung (100%ige
Deckung der Mietzinsausgaben) oder standesgemässe
Amtswohnungen zu verhelfen. In dieser Hinsicht
wird es langsam aber stetig besser. An verschiedenen
Orten ist dies durch Entgegenkommen der örtlichen
Schulbehörden möglich geworden, da und dort muss-
ten die Lehrer den Rekursweg beschreiten. Die kan-
tonale Erziehungskommission als letzte Instanz hat
die an sie gelangten FäUe immer im wahren Sinne
des Gesetzes und der behördlichen Kreisschreiben
erledigt.

KaretoreaZer Le/irersterfeevereire. Ueber die Ver-
handlungen der Kantonalverwaltung dieses Vereins,
der dem KLV nahesteht, rapportiert Vorstandsmit-
glied F. Grob, Goldach. (Ein spezieller Bericht über
die Tagung wird in der SLZ erscheinen.) Insbeson-
dere bespricht der Vorstand die Satutenänderungen
des Lehrersterbevereins, die in nächster Zeit den
Mitgliedern zur Urabstimmung unterbreitet werden.
Er empfiehlt, ihm zuzustimmen.

ScZnd/ragere rered IFeiterZre/dureg. A. Näf, Oberuz-
wil, erstattet Bericht über die Vorbereitungen für
den Heimatkundekurs in Kaltbrunn vom 11. bis 13.

Oktober, ferner über die Bücherecke des KLV im
Amtlichen Schulhlatt, über die Vorbereitungen zu
einem Mitteilungsblatt über die Tätigkeit der Spe-
zialkonferenzen und Arbeitsgruppen,' sowie über
einige neue Projekte, die noch geprüft werden
müssen. Präs. E. Dürr verhandelte mit dem Präs. der
kantonalen Lehrmittelkommission über die Einfüh-
rung der neuen Rechenlehrmittel der Primarober-
stufe, sowie über evtl. dezentralisierte Schreibkurse.
Ferner hatte er eine Unterredung mit dem Präs. der
bezirksschulrätlichen Vereinigung, wobei verschiedene
Fragen aufgerollt wurden.

Tereerreregs- und KiretZerzuZagere. In voDer Bestä-

tigung der Eingabe an das Erziehungsdepartement
vom Februar 1948 hielt der Vorstand am Postulat auf
vollen Teuerungsausgleich, d. h. an der Ausrichtung
einer Teuerungszulage von 8 % fest. Entsprechend
der neuen Regelung für das Staatspersonal soll die
Kinderzulage schon vom 1. Kinde an gewährt werden.

Jahresare/ga&e 1948. Als Fortsetzung der Referate
an der kantonalen Delegiertenversammlung wurde
das Thema Schulinspektion den Sektionen zur Bera-
tung und Abklärung überwiesen.

Ge/iaZtsaresza/iZreng teäZirend KrareZcZieit. Es war
bisher ungeschriebenes Recht, dass bei Erkrankung
einer Lehrkraft während eines voBen Jahres das Ge-
halt ausbezahlt werden musste, sofern Aussicht auf
Heilung bestand. Dieser Modus ist vom Erziehungs-
département erneut ausdrücklich anerkannt worden.

Besondere FöZZe. Die diesmal vorliegenden Rechts-
schutzfälle bezogen sich in ihrer Mehrzahl auf Diffe-
renzen von Lehrkräften mit Bezirksschulräten und
zwar wegen Notengebung, Visitationsbericht usw. ZV.

Zürich
Die Redaktion wird um die Aufnahme des folgenden ßc-

richts gebeten:
1Ftretert/iur. Am 13. September 1948 fanden im

Grossen Gemeinderat Winterthur die Beratungen
über das «Reglement betr. besondere Lehr- und Ver-
waltungsaufträge an der Volksschule der Stadt Win-
terthur» statt.

Bei dieser Gelegenheit mussten wir die bemühende
Feststellung machen, dass ausgerechnet der Vorsteher
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des Schulamtes, Herr Stadtrat Frei, es für nötig fand,
uns öffentlich die grossen Ferien und die kurze Ar-
beitszeit vorzuhalten, während drei Mitglieder des
Rates mit wohltuenden Worten unsere Arbeit aner-
kannten und sich loyal für uns einsetzten. Her Stadt-
rat Frei, ein ehemaliger Primarlehrer, äusserte unter
anderem :

«Zur Ausführimg der Hausämter (Vorsteher, Ma-
terialverwalter, Bibliothekar usw.) steht dem Lehrer
ja eine Menge Zeit zur Verfügung. Und wenn auch
ein Lehrer einmal eine Ferienwoche dafür braucht,
so bleiben ihm ja immer noch elf Wochen.»

Liegt es nicht nahe, eine solche Aeusserung so

auszulegen, die Pflichtauffassung des ehemaligen
Lehrers sei seinerzeit ebenso mangelhaft gewesen,
wie er dies nun bei der Winterthurer Lehrerschaft
im allgemeinen voraussetzt? Wer die Arbeitsfreudig-
keit und die Pflichttreue der Winterthurer Lehrkräfte
kennt, weiss Bescheid über die «Menge Zeit», die
ihnen zur Verfügung steht.

Wir sind zwar über den Ton des Schultamtmannes
nicht erstaunt; wir kennen ihn von früher her. Aber es

ist angebracht, hier wieder einmal festzustellen, wie
«vorbildlich» die Behandlung der Lehrerschaft von
Seiten des Vorstehers des Schulamtes ist.

Der Vorstand des Lehrervereins hat sich in ver-
schiedenen Besprechungen redlich bemüht, eine Ver-
ständigung mit dem Schulamtmann herbeizuführen.
Ein einziges Zeichen von Wohlwollen und Konzilianz
hätte die Situation verbessern können. Es scheint
aber, Herr Stadtrat Frei ziehe «Dynamik» einer er-
spriesslichen Zusammenarbeit vor.

Der Forsfind des Lefcrerverems JFinlert/iur.

(Ein weiterer Bericht wird folgen.)

Verein Schweizerischer
Gymnasiallehrer

Die 85. Jahresversammlung findet am 9./10. Ok-
tober demnächst in Chur statt. An der ersten Ge-

samtsitzung spricht Dr. Jon Pult, Samedan, über «Le-
bendiges und gefährdetes Romanentum», an der zwei-
ten sonntäglichen allgemeinen Versammlung halten
die Rektoren GessZer (Basel) und Pittet (Fryburg)
die Einführungsreferate zum Bericht der Konferenz
der Schweiz. Gymnasialrektoren über Bildungs- und
Erziehungsaufgaben dieser Schulgattung.

(Wir hätten gerne zu diesem Thema vorher eine Sonder-

nummer herausgegeben. Das nötige Material wäre vorhanden:
technische Gründe haben die Verschiebung auf einen spätem
Zeitpunkt veranlasst. Es besteht keine Gefahr, dass das Problem
rasch veraltet. — Im Gegenteil; es erfordert dauernde kritische
Arbeit.)

11 von 12 Fachverhänden halten ihre besondern
Tagungen ab. (Die Handelslehrer fehlen dieses Mal.)
Die Gelegenheit, Einzelheiten des interessanten Ta-
gungsortes zu studieren, wird vielfach ausgenützt wer-
den. — Die Pädagogiklehrer z. B. gehen nach Marsch-
lins; Seminardirektor Dr. M. Schmid, Chur, wird
über diese originellen Bündner Philanthropien refe-
rieren. Die Historiker, Geographen, Mathematiker,
Viturwissenschafter und Romanisten nützen auch
lokale wertvolle Gegebenheiten aus, die nicht an der
grossen Heerstrasse liegen. **

Deutsche Pädagogen in der Schweiz
Die Schweizerspende hat 20 führenden Persönlich-

keiten aus dem deutschen und österreichischen Er-
ziehungswesen einen Studien- und Kuraufenthalt in
der Schweiz ermöglicht. Eine Woche brachten die
Gäste in Zürich zu, wo sie in Privatquartieren unter-
gebracht waren. Die Stadt Zürich lud, anschliessend
an eine Stadtrundfahrt mit Besichtigung von Schul-
häusern, zu einem Empfang auf den Uetliberg ein.
Zentralpräsident Egg überbrachte dabei die Grüsse
des SLV und überreichte ihnen anlässlich ihres Be-
suches im Pestalozzianum die Broschüre: «Die Schu-
len des Schweizervolkes» von Dr. M. Simmen.
Schulbesuche in ländlichen und städtischen Klassen
aller Stufen ermöglichten die Bekanntschaft mit
unseren Verhältnissen. Dankbar waren die Gäste
auch für die einmalige Gelegenheit, ohne die Behin-
derung durch die Zonenschranken untereinander
Fühlung zu nehmen. Für eine weitere Studienwoche
waren die Pädagogen nach Genf eingeladen. *

Erziehungsdirektoren-Konferenz
Die Jahresversammlung fand laut ag-Bericht in

Neuchâtel am 16. September 1948 statt. Das Präsi-
dium geht an Nidwaiden über. Geprüft wurden die
Anträge einer Sonderkommission für die Verwendung
von erziehenden Filmen und namentlich über die
Gründung einer Gesellschaft zur Verbreitung des
Schulfilms. Im weitern wurde die finanzielle Hilfe
der Kantone «an Institutionen, welche die Ausbildung
des Lehrpersonals fördern», geprüft. Der Wortlaut
ist nicht eindeutig. Es wird sich aber wohl um kon-
fessionelle Lehramtsschulen handeln. **

Pestalozzianum Zürich Beckenhofstraße 31/35

Tagung zur Heimatkunde
Programm (Aenderongen vorbehalten)

Montag, 11. Oktober
8.30 Uhr: Begrüssung durch Herrn Regierungsrat Dr. Rob.

Briner im Auditorium maximum der Universität
Zürich.

9.00 Uhr: Vortrag von Herrn Prof. Dr. A. U. Däniker, Zürich:
«Heimatkunde und Naturkunde in ihren gegen-
seitigen Beziehungen, mit Beispielen aus der Bo-
tanik».

10.00 Uhr: Vortrag von Herrn Prof. Dr. Emil Egli, Zürich:
«Die Gemeinde in der Landschaft».

11.00 Uhr: Vortrag von Herrn Prof. Dr. E. Vogt, Zürich: «Aus
der Urgeschichte unseres Landes».
Erfcttrsionen.-
Historische Exkursion nach Regensberg. Hin-
weise auf ortsgeschichtliche Probleme im Unterricht.
Leitung: Herr Heinrich Hedinger, Lehrer, Zürich.

13.15 Uhr: Besammlung beim Billettschalter im Hauptbahnhof.
13.30 Uhr: Zürich-HB ab (Fahrpreis retour Fr. 2.15 kollektiv).
14.11 Uhr: Dielsdorf an. Aufstieg zum Städtchen Regensberg.

(Für ältere Teilnehmer Postauto auf Extra-Anmel-
dung; retour 80 Rp.)

16.24 Uhr: Dielsdorf ab.
17.07 Uhr: Zürich-HB an.

Exkursion ins Gebiet der Förch. Leitung: Herr
J. J. Ess, Sekundarlehrer, Meilen.

13.00 Uhr: Besammlung bei der Forchbahn.
13.06 Uhr: Zürich-Stadelhofen ab (Fahrpreis Fr. 1.25).
13.38 Uhr: Förch an. Wanderung nach Witikon. Im Schulhaus

Kurzvortrag mit Lichtbildern über Wanderwege.
(Bei genügender Beteiligung Abfahrt 13.52 Uhr ab
Stadelhofen mit Spezialwagen.)
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20.00 Uhr: Filmabend im Kunstgewerbemuseum (Ausstellungs-
Strasse 60, Tram 4 und 13). Leitung: Herr Prof. Dr.
Richard Weiss. Filme: Wildheuet im Rheinwald —
Spinnen und Weben — Stockalperpalast in Brig —
Bergkirche Valeria bei Sitten — Tessiner Kapellen.

Dienstag, 12. Oktober
8.45 Uhr: Mitteilungen.
9.00 Uhr: Vortrag von Herrn Seminardirektor Dr. Carl Gün-

ther, Basel: «Unsere Heimatsprache».
10.00 Uhr: Vortrag von Herrn Christian Rubi, Adjunkt des

Amtes für ländliche Kulturpflege, Bern: «Volks-
kunst und Schule».

11.00 Uhr: Vortrag von Herrn Prof. Dr. Richard Weiss, Zürich:
«Jugend und Gemeinschaft». Die Reifezeit des
jungen Menschen in ihrer sozialen Gestaltung einst
und heute.
Dampfschiffahrt auf dem Zürichsee. Leitung:
Herren J. J. Ess, Sekundarlehrer, Meilen, und Dr.
Hans Suter, Geologe, Zürich.

14.00 Uhr: Bürkliplatz ab (Fahrpreis Fr. 4.—).
Geographische, geologische, geschichtliche und litera-
rische Erklärungen während der Fahrt. Halt in Ueri-
kon. Besuch des Ritterhauses. Kurzvortrag von Herrn
Dr. Emil Stauber: «Historische Stätten am Zürich-
see». Zabig im Seehof.

Bei scWechtem Detter:
Besuch des Landesmuseums, mit Führung.
Besuch des Kunsthauses, mit Führung.

Mittwoch, 13. Oktober
8.45 Uhr: Mitteilungen.
9.00 Uhr: Vortrag von Herrn Privatdozent Dr. Adolf Gasser,

Basel: «Die schweizerische Gemeinde als Urzelle
unseres föderativen Staatsaufbaues».

10.00 Uhr: Vortrag von Herrn Prof. Dr. G. Jedlicka, Zürich:
«Die Heimat im Werke des Künstlers».

11.00 Uhr: Vortrag von Herrn Prof. Dr. Linus Birchler, Zürich:
«Unser Kunsterbe» (mit Lichtbildern).
Führung durch die Altstadt: Fraumünster, Meise,
Wasserkirche, Grossmiinster, Rathaus. Leitung: Herr
Dr. Eduard Briner, Zürich.

14.00 Uhr: Besammlung im Fraumünster-Durchgang.
Besuch in den Ateliers der folgenden Kunstmaler:
Herr Hermann Huber, Sihlbrugg.

13.50 Uhr: Besammlung beim Billettschalter HB.
14.10 Uhr: Zürich-HB ab (Fahrpreis retour Fr. 1.95).
14.49 Uhr: Sihlbrugg an.

Herr Reinhold Kündig, Horgenberg.
Herr Fritz Zbinden, Horgenberg.

13.50 Uhr: Besammlung beim Billettschalter HB.
14.10 Uhr: Zürich-HB ab (Fahrpreis retour Fr. 1.65).
14.44 Uhr: Horgen-Oberdorf an.

Exkursion im Autocar, unter Leitung von Herrn
Prof. Dr. Richard Weiss, Zürich: Siedlungsland-
Schaft und Hausformen im Kanton Zürich.

13.30 Uhr: Landesmuseum ab (Fahrpreis Fr. 7.—).
Route: Sihltal — Albis — Rifferswil — Sihlbrugg —
Schönenberg — Hütten — Rapperswil — Feldbach —
Hombrechtikon — Wald — Blattenbach — Hasen-
strick — Hinwil — Zürich.

Donnerstag, 14. Oktober
Exkursion im Autocar, unter Leitung der Herren
Dr. O. Mittler, Baden, und Dr. R. Bosch, Kantons-
archäologe, Seengen.

8.00 Uhr: Landesmuseum ab (Fahrpreis Fr. 10.—).
Route: Wettingen (Besichtigung der Klosterkirche
mit Renaissance-Chorgestühl und des Kreuzganges
mit den einzigartigen Glasgemälden) — Baden
(kurze Stadtbesichtigung, Sebastianskapelle, Tag-
satzungssaal) — Vindonissa — Königsfelden (Besieh-
tigung der Klosterkirche mit Glasgemälden. Führung:
Herr Dr. Ch. Simonett, Brugg) — Wildegg (Mittag-
essen im Hotel «Aarhof» Fr. 4.—, nicht obligato-
risch) — Schloss Wildegg — Lenzburg — Schloss
Hallwil — Wohlen — Muri (Besichtigung der Klo-
steranlage) — Sins — Kappel (Besichtigung der ehe-

maligen Zisterzienserkirche. Halt beim Zwingli-
Stein) — Albis — Zürich.
Exkursion im Autocar, unter Leitung der Herren
Prof. Dr. Karl Schib, Schaffhausen, und Dr. Willi
Vogt, Zürich.

8.00 Uhr: Landesmuseum ab (Fahrpreis Fr. 10.—).
Route: Teufen — Flaach — Rheinau (Besichtigung
der Klosterkirche) —- Schaffhausen (Gang durch die
Stadt, Besichtigung des Museums Allerheiligen) —
Neunkirch — Hailau (Mittagessen im Restaurant
Gemeindehaus Fr. 4.50, nicht obligatorisch) — St. Ka-
tharinatal — Diessenhofen — Wagenhausen —
Burg — Stein a. Rh. (Stadtbesichtigung und Kloster
St. Georgen) — Stammheim — Andelfingen — Win-
terthur — Zürich.
Botanische Exkursion im Autocar, unter Leitung
von Herrn Prof. Dr. A. U. Däniker.

13.30 Uhr: Landesmuseum ab (Fahrpreis Fr. 6.50).
Route: Embrach — Thurmündung (Auenwald) —
Ellikon — Niederholz (Laubmischwald am Rhein-
ufer) —- Neu-Rheinau — Station Marthalen — Oer-
lingen — Raubrichsee (Waldmoor) — im Hard über
dem Schneitenberg — Andelfingen — Henggart —
Hünikon — Punkt 531 (Föhrenwald) — Neften-
bach — Pfungen — Oberembrach — Eigental — Bas-
sersdorf — Zürich.

Kosten
Teilnehmerkarte :

Einzelmitglieder des Pestalozzianums Fr. 8.—
Nichtmitglieder Fr. 12.—

ohne
Tagungskarte

(Fr. 1.-)
(Fr. 4.50)
(Fr. 9.-)
(Fr. 12.-)
(Fr. 12.-)
(Fr. 8.-)

Veranstaltungen :

Filmabend im Kunstgewerbemuseum Eintritt frei
Dampfschiffahrt Fr. 4.—
Exkursion Siedlungslandschaft Fr. 7.—
Exkursion Aargau Fr. 10.—
Exkursion Schaffhansen / Stein a. Rh. Fr. 10.—
Botanische Exkursion Fr. 6.50

Dem Programm liegt eine Anmeldekarte bei. Wir bitten,
Nichtgewünschtes zu streichen. Die Anmeldungen werden in
der Reihenfolge des Eingangs berücksichtigt. Letzte Anmelde-
frist: 4. Oktober.
Mit der Anmeldung sind die Kosten für die Teilnehmer-
karte und die gewünschten Veranstaltungen auf unser Post-
checkkonto VIII 2860 zu überweisen, worauf jedem Angemel-
deten seine Teilnehmerkarte zugestellt wird. Die Ausgaben

• für Bahrafahrten und Essen werden auf der Fahrt erhoben.
An den oben aufgeführten Veranstaltungen können, soweit
Platz vorhanden ist, auch weitere Interessenten teilnehmen.
Für sie gelten die in Klammern angegebenen Preise. Es wer-
den auch Tageskarten zu Fr. 3.— ausgestellt. Sie berechtigen
zum Besuch der Vorträge und der kleineren Exkursionen
am betreffenden Tag. Bezug an der Tageskasse vor dem
Auditorium maximum.

Bücherschau
Annette Kolb: Mozart. Mit 14 Bildtafeln und zwei Faksimile

nach Mozart'schen Handschriften. 318 S. Eugen-Rentsch-Ver-
lag, Erlenbach-Zürich. Geh. Fr. 9.50, Ln. Fr. 12.50.
Die Dichterin Annette Kolb bedenkt nach Schubert nunmehr

auch Mozart mit einer Biographie, die, anregend geschrieben
und mit zahlreichen Briefauszügen durchsetzt, das Werden,
Sein und Vergehen des Meisters in einem geschlossenen, mit
edlen Linien gezeichneten Bild vor uns erstehen lässt. Es ist
immer wieder eine Bereicherung, nicht nur die mitunter enge
Würdigung des Jüngers vom Fach, sondern auch die häufig
überraschende Aspekte erschliessende Sicht eines bedeutenden
Geistes zu erfahren, der von Haus aus anderem Bereich zuge-
wandt ist. Wir erinnern nur an Romain Rollands «Vie de

Beethoven». Von Mozart hat schon Rossini, um Nennung des

grössten Komponisten gebeten, gesagt: «Der grösste ist Beetho-
ven, aber Mozart ist der einzige.» Und der als Theologe und
Gottsucher mit Recht berühmte Kierkegaard ist in einer wun-
dervoll schlüssigen Studie zum ganz gleichen Ergebnis gekom-
men. Die abschliessende Gültigkeit dieses Urteils wird durch
die Würdigung Annette Kolbs neu und schön bestätigt. E.

Schriflleitung: Dr. Martin Simnien, Luzern: Dr. Willi Vogt, Zürich; Büro: Beckenhofstr. 31, Zürich 6; Postf. Unterstraß, Zürich 35
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Kurse
Internationale Arbeitsgemeinschaft für die Unterstufe

Einladung zur Jahresversammlung: Samstag, den 2. Okto-
lier 1948, in Zürich. Vormittags: Schulbesuche. — Nach-
mittags: 14.15 Uhr im Pestalozzianum: Schülerdarbietungen.
Vortrag von Herrn Prof. Dr. J. M. Bächtold: «Grundsätzliches
zum Mundartunterricht auf der Unterstufe» — Einführung in
die neue Mundartfibel. «Roti Rösli»: Frau Alice Hugelshofer.
«Ziiri Fible»: Herr Traugott Vogel und Herr Rudolf Hägni.

Wer sich für Ort und Zeit der Lektionen interessiert und
wer am gemeinsamen Mittagessen im Bahnhofbuffet teilnehmen
will, melde sich bitte schriftlich bei der Aktuarin, Frl. Margr.
Süssli, Rotstrasse 17, Zürich 37.

* **
Der im Sommersemester begonnene Abendkurs des Heil-

pädagogischen Seminars Zürich wird im Wintersemester fort-
gesetzt. Die Vorlesungen sind für jedermann zugänglich. Wer
mindestens 6 Stunden belegt, und auch im Sommersemester
6 Stunden belegte, hat Anspruch auf einen besonderen Aus-
weis. Beginn: 25. Oktober 1948. Der Stundenplan kann im
Sekretariat des Heilpädagogischen Seminars Zürich, Kantons-
schulstr. 1 (Bureauzeit 8—12 Uhr, Telephon 32 24 70) bezogen
werden.

Skihaus Klosterser-Schwendi
empfiehlt sich als Ferienskilager ah Weihnachten. Platz für zirka
50 Schüler. Gut eingerichtetes Haus mit Zentralheizung. Preise auf
Aufrage. Telephon Klosters 3 83 26, wenn keine Antwort erfolgt,
Davos 3 68 64. 271 Familie Kihm.

Ton zum Modeiiieren verkauft, und

Brennen der Arbeiten übernimmt

Paul Eisen, Keramische Fabrik,
Basel, St. Johannsring 133

Kunstharze
Tubenfarben

Einbrennfarben

Schultempera

Farbstifte, Stoffarben, Bronze, Pinsel usw.

Holz-, Glas,- Porzellan- und Blechgegenstände

Mühlfei Iner^
SEIDENGASSE 14

ZURICH
Tel. 25 25 03 / 25 10 47

Klein-Mikroskop
für Botaniker usw. Reichert, ;

neu, VergTÖsserung 25—160. — |

Preis Fr. 100.—.

Präparier- Mikroskop
Reichert, letztes Baujahr, neu,
Handauflage, Vergrösserung
5—120. 2 Okkular-Paare, 3 Ob-
jektiv-Paare, Binokolar (pla-
stisches Sehen mit aufgestell-
tem Bild). — Preis Fr. 850.—.
Schriftl. Offerten unter Chiffre
SL 268 Z an die Administration
der Schweiz. Lehrerzeitung,
Postfach Zürich 1.

Ferienwohnung
komfortabel, ruhig, 2-3 Betten

zu vermieten
Offerten : Villa Lemano

Monti - délia -Trinità
s. Locarno 253

Best eingerichtetes

Ferienhaus
welches sehon 15 Jahre laug Kolonien beherbergt, wäre für eine
Herbstkolonie noch frei. — Anfragen an Farn. Fuhrer-Gruber,
z. Adler, Schmitten, Albula (Kt. Grbd.). 269 (OFA 3941 D)

i

/st es beute nicht besonders schwer, einen Ehepartner
zu /inden, der willens ist, eine gesunde Ehe au/
christlicher Grundlage au/zubauen?
Warten Sie nicht Jahr um Jahr umsonst auf den Men-
sehen, der Ihnen helfen will, eine frohe Familie zu schaf-
fen. Melden Sie sich vertrauensvoll bei dem Kreis pro-
testantisch gesinnter Leute, die erkannt haben, dass die
Welt nur gesunden kann von der kleinsten Zelle des Zu-
sammenlebens aus, nämlich der christlichen Familie, und
die es auch Ihnen ermöglichen möchten, solche Freude zu
gewinnen.
Evangelische Eheanbahuungsstellc
des Schweiz. Prot. Volksbnndes, Postfach 161, Zürich 35.

Ferienchalet
in prächtiger Lage über dem Walensee, Gemeinde Obstalden,
bis 20. Dezember 1948 oder für kürzere Zeit zu vermieten.
Anfragen an Telephon (Zürich) 32 5t 94. 270

Mittelschullehrer
Tür Geschichte und Englisch (1947 Aufenthalt in Grossbritanuieu)
sucht Beschäftigung an öffentlicher oder privater Mittelschule.
Offerten unter Chiffre SL 261 Z an die Administration der
Schweiz. Lehrerzeitung, Postfach Zürich 1.

Mein BildStänder hält
Anschauungsbilder, Plakate, Tabellen mit offenen Armen senk-
recht und flach in gewünschter Höhe mit Blattfedern fest und
ermöglicht in richtiger Entfernung ein freudiges Betrachten. So
werden Kinderaugen, Anschauungsmaterial, Wände und Wand-
tafeln geschont. — Prospekt mit Bild und Gutachten sendet auf
Wunsch H. Hänni, a. Oberlehrer, Liebefeld. 267 (OFA 4167 B)

Ferienwohnungen und Ferienhäuser
(auch für Ferienkolonien) durch die

REHWEID AG. ZÜRICH 1

Beatengasse 11, Telephon (051)27 22 63

Ferienreise nach *56

ROM-NEAPELCAPRI
9.—23. Oktober 15 volle Tage, in kleiner Gruppe

3 Tage Born, 5 Tage Neapel, 4 Tage Capri. Ganztägige Ausflüge
nach Pozzuoli/Solfatara/Cuma, Insel Ischia, Pompei/Vesuv, Posi-
tano. Bequemes und schnellstes Reisen im «Rapido» (Zug, der nur
1. Klasse führt). Keine Nachtfahrt. Nur beste Hotels. — Auch
ältere Leute können die ganze Reise ohne Ueberanstrengung mit-

machen. — Auskunft und Prospekt durch die Eeiseleitnng
Margherita Frey, Schulweg 4, Uster, Telephon 96 98 60.

Sparkasse
Zinstragender Sparhafen in Zürich
Gegründet 1850 Bahnhofstrasse 94

Zinsvergütung
für alle Spareinlagen 2*/.4 °/o

Geschäftsbriefe, Gesdiäffsaufsätze
von Max Wohlwend, Partienpreis Fr. 2.55

Formularmappe, beliebig zusammenstellbar, für
Gewerbe- und Fortbildungsschulen bei

Landolt-Arbenz & Co., AG., Zürich
Bahnhofstraue 65 Preislisfe 400 zu Diensten

Schirni-Storen-und Fahnen-Fabrik

SCHALTEGGER-HESS
WINTERTHUR ZURICH 1

Marktgasse 29 Po st st r. 5
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H. HEUSSER & CO.
MASCHINEN UND WERKZEUGE

ZÜRICH 3
SEEBAHNSTRASSE 155 / TELEPHON 33 70 11

Werkzeuge und Maschinen für die Metallbearbeitung

Der „Bastelknecht'
erfüllt den Wunsch nach der eigenen Hobel-
bank im Haus. An einem Tisch angeschraubt,
bietet er alle Einspannmöglichkeiten für das

häusliche Schreinern und Schnitzen.
Der «Bastelknecht» ist ein vielseitiges, robustes
und praktisch hundertfach bewährtes Werk-'
zeug. Preis Fr. 38.— + Wust und Porto. Er-
hältlich in Eisenhandlungen, wo nicht, lassen
Sie ihn unverbindlich zur Ansicht kommen vom
Erfinder und Hersteller: J. Müller, Schreiner-
meister, Zürich 46, Wehntalerstrasse 245, Tele-
phon 46 95 71. (Verfasser der Freizeitweglei-
tungen «Schnitzen und Basteln» und «Schrei-

nern», im Verlag Pro Juventute.)

kleine Marken-

FLÜGEL
C. Bechstein
Bösendorfer
Seiler

-MATURA- die weiche, herrliche

Kreide für die Schweizer Schule.

Weiss und farbig.
Konisch, eckig, zylindrisch

Weiche, intensive Farben.

Gleichmässige. absolute Reinheit

Gift und fettfrei.

In neuer einzigartiger Packung, ohne

Staub und Sägemehl

Für höchste Ansprüche verlangen Sie

bitte ausdrücklich die Marke

R. ZGRAGGEN
Oi triKON ZÜR ICH TEL 10511 91 ä! 73

Blockflöten

HERWIGA
die Qualitätsmarke
für hohe Ansprüche

Erhältlich in allen guten Musik-
geschäften

Keine Farbe und Matrizen
Keine beschmutzten Hände und Kleider - Keine Makulatur

Vervielfältigen von Blei-
stiftzeichnungen und Ma-
schinenschrift direkt vom
weissen Papier. Mehrfarbige
Kopien in einem Arbeits-
gang.

Stundenpläne,
Protokolle,
Bleistiftzeichnungen,
Technische Zeichnungen,
Plänchen,
Musiknoten usw. usw. Modelle

ab Fr. 375.-

Umdrucken, das billigste Vervielfältigungsverfahren. De-
monstration und Beratung im Spezialgeschäft Hans Hüppi,
Birmensdorferstrasse 13, Zürich, Telephon 23 45 66.

BestempfoAfene Schufen und fnstffufe
für junge Leute

Spezialkurs zur Erlernung der HbI. SpfBCtlB
findet während des ganzen Schuljahres an der Kant. Höheren
Handelsschule Bellinzona statt. — Beginn der Kurse: 27. Sept.
Auskünfte erteilt: Direktor Prof. S. Mordasini, Postfach 39,
Bellinzona. (OKA 48 088 Z)

Voralpines Knabeninstitut

165 cm lang
175 cm lang
160 cm lang

KLAVIERE
Bechstein. Säbel, Steinway &
Sons, Rordorf, Hüni usw.
Verlangen Sie unsere Preisliste!

Badimann & Cie.
Pianobau

Kreuzstrasse 39, Tel. 24 24 75.

1000 Meter Ober Meer

Alle Schulstufen bis Maturität
Vollausgebaute Primär- und Sekundärschule / Literargymnasium, Realgymnasium,
Oberrealschule / Handelsschule mit Diplom und Maturität / Sprachkurse während

des Schuljahres und In den Sommerferien

Sorgfältige Erziehung — Individueller Unterricht
Prospekte und Beratung durch den Direktor:
Dr. J. Ostermayer / Tel Zug (042) 4 17 22

BENEDICT-SCHULE iZÜRICH
Todistrasse 44 Telephon 25 91 27

Sprachen : Französisch Handel : Handelskorrespondenz
Englisch Buchhaltung

Italienisch Handelsrecht
Spanisch Maschinenschreiben

Deutsch Stenographie
3- und 6 monatige Kurse .für Sekretär(in) mit Diplom-Abschluss!

INSTITUT JUVENTUS - ZÜRICH
Tageskurse: Tages-Gymnasium, Höhere Handelsschule - Diplomabschluß, Arzt-

gehilfinnen- und Laborantinnenschule, Berufswahlschule.
Abendkurse: Abend-Gymnasium, Abend-Handelsschule - Diplomabschluß, Abend-

Technikum.
Semesterbeginn 26. Okt. im Neubau Juventus, Lagerstr. 45. Auskunft täglich

11-12 und 18-19 Uhr. Tel. 257793. Lehrprogramme gratis auf Verlangen.

Sw Institut Minerva
Vorbereitung auf
Universität
ETH.

Handelsabteilung
Arztgehilfinnenkuri

Nachf. Dr. Rob. Sfeiner

Tages- und Abendkurse

Unterricht in Kleinklassen

Prakt. Dbungskontor

Fremdsprachen

Schulprogramme durch das Sekretariat, Tel. 23 33 25

ZÜRICH, Uraniastrasse 10
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SvSenden
EISENWAREN, TEL 32 71 92
ZÜRICH, Oberdorfstr. 9 u. 10

Spezialgeschäft
für erstklassige

Handfertigkeit!'
Werkzeuge
Hobelbänke

mit Garantie

Beste Referenzen

Die Heinzelmännchen des Lehrers
sind gute Beschäftigungs- und Lehrspiele in den Familien, denn sie

entwickeln das in der Schule gelernte weiter.

Eine Fülle solcher sinnvoller Spiele zeigt Ihnen das

„Papa-Schubi-DörfIi "
bei JelmOli Spielwaren-Abteilung
vom 25. September bis 9. Oktober 1948.

Diese Speçialausstellung gibt sicher auch Ihnen manche Anregung.

Knabenhandarbeit!

Im Verlag des Zürcher Vereins für

Handarbeit und Schulreform sind die

anschaulichen, klaren Zeichnungen und

Arbeitsanleitungen erschienen, die je-

der Praktiker mit Erfolg im

Hobel-, Schnitz- und Metallunterricht

verwendet, sei es als Einzelblatt in der

Hand des Lehrers oder als Werkblatt
in der Hand jedes Schülers.

Verlangen Sie den Prospekt.

Bestellungen an

Verlag Zürcher Verein für Handarbeit und Schulreform

Zürich 6, Zanggerweg 10

Verteilen Sie Ihren Schülern

Stundenpläne
Senden Sie uns untenstehenden Gutschein, aufgeklebt auf eine Postkarte.
Sie erhalten die VI N D EX - Stundenpläne vollkommen gratis zugestellt.

Ä ^ Senden Sie mir gratis Stundenpläne

|p Name:

jP| w Adresse:

1 1 - -

Auf Postkarte kleben

H

'

©11
1 i'lI V''

S
^ r - - - r :,..^ ». Î,

Ms
Adressieren an

FLAWA, Schweizer Verbandstoff- und Waffefabriken AG., Flawil (St.G.)
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KAKAO «BLAU»

Die Sonderqualität mit
dem köstlichen Aroma;
sehr ausgiebig und nahr-
haft,weil reich an Gehalt.
Auchgutgeeignetfiirfei-
ne Cremen und Puddings.

WülHTB
=u== -

VERSICHERUNGEN;
n

UNFALL / HAFTPFLICHT

KASKO / BAUGARANTIE

EINBRUCH DIEBSTAHL

KAUTION

„Zürich" Allgemeine Unfall und Haftpflicht- ;

Versicherungs - Aktiengesellschaft

Die Mitglieder des Schweiz. Lehrervereins

erhalten vertragliche Vergünstigungen beim

Abschluss von Einzei-Unfallversicherungen

Zürcher Mitglieder, übt Solidarität
und frerücfcsic/ifigt die nac/istefoenden frestemp/o/denen Speztal^rmen

Af/7»t/erwagen
Sfute/jMzagen
K/7jderf>etfe/i
Sc/vä/iAre, Kommoden
ffoArmöbe/

Günstige Preise!
l/er/a/zgezz S/e 6///e /fo/a/og /

Musikalien — Klaviere
Radios — Platten — Blockflöten

ZURICH — FRAUMÖNSTERSTRASSE 21

H r« *vl MiurCJ à il IJJ f-yh fjm H Q

F oahnhofatra

i' awr

ihnhofatraSa M Z I It I C II

Limmatquai 32 Zürich i Tel. 32 61 89

Gummi-, Signier-, Stahl-

Brenn-, Prägestempel

Gravuren, Schilder

Bei Kauf öder Reparaturen von

Uhren, Bijouterien
wendet man sich am besten an das

Uhren- und Bijouteriegeschäft
Rentsch & Co., Zürich

Weinbergstrasse 1, beim Central
Beamte 10-15 »/o Rabatt
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